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»Wie du weißt, bin ich ein überzeugter
Feigling«, sagte Boris Slivka.


»Das bin ich auch.«


Geistesabwesend trank Boris
sein Glas auf einen Schluck fast halb leer. »Aber das Arbeitsteam Slivka-Baker muß leben und gedeihen. Habe ich recht?«


»Baker und Slivka über alles«, stimmte
ich zu.


»Nur wenn du darauf bestehst,
Towarischtsch.« Er seufzte leise. »Erinnerst du dich noch an unseren letzten
Film?«


Ich schauderte. »Aber das war
alles die Schuld des Regisseurs. Das Drehbuch war brillant.«


»Und auch die Produktion«,
merkte Boris an. »Obwohl der Film leider nie in den Verleih kam. Wie ich hörte,
wurde er schließlich mit zweihunderttausend Dollar Verlust ans Fernsehen
verkauft.«


»Vielleicht ist das auch der
Grund, warum wir in den letzten sechs Monaten keine Arbeit mehr hatten«, sagte
ich düster.


»Genau meine Meinung.« Boris
freute sich so über unsere Übereinstimmung, daß er sein Glas mit einem Schluck
leer trank und dem Barkeeper winkte. »Noch einen dreifachen Wodka Martini«,
sagte er. »Ein Tropfen Wermut reicht völlig, aber vergessen Sie nicht die
Zwiebel.«


»Dann möchten Sie einen
Gibson«, meinte der Barkeeper.


»Ich möchte eine Zwiebel«,
informierte ihn Boris. »Der Mensch lebt schließlich nicht vom Alkohol allein.«


Der Barkeeper zuckte resigniert
die Schultern und begann, den Drink zu mixen. Ich nahm einen vorsichtigen
Schluck von meinem Campari Soda, denn ich machte mich auf eine lange Nacht
gefaßt.


»Du fragst dich vielleicht,
Towarischtsch«, sagte Boris, sobald ein neues Glas vor ihm stand, »warum ich
dich telegrafisch so dringend hierher nach England gerufen habe?«


»Und wie ich mich das frage«,
sagte ich. »Ich mußte fast alles versetzen, um das Geld für die Flugkarte von
New York auf bringen zu können. Und du weißt, wie
ungern ich fliege.«


»Aber du sollst nicht
enttäuscht werden«, versprach er. »Ich habe hier diesen wundervollen Mann
kennengerlernt, der so viel Geld besitzt, daß er nicht weiß, was er damit
anfangen soll.« Boris nahm wieder einen seiner
Riesenschlucke. »Ich korrigiere: Er hat so viel Geld, daß er genau weiß, was er
damit anfangen will. Er möchte einen Film machen. Mehr noch: Er möchte, daß wir
einen Film für ihn machen.«


»Er muß verrückt sein!« stellte ich fest.


»Das stimmt wahrscheinlich«,
räumte Boris ein. »Aber verrückt oder nicht, reich ist er auf jeden Fall.«


»Hast du von dem Geld schon
etwas gesehen?« erkundigte ich mich hoffnungsfroh.


Boris lächelte verträumt. »Als
Beweis für seine ernsten Absichten hat er mir gerade einen Scheck über
fünftausend englische Pfund gegeben. Ich habe ihn natürlich sofort eingelöst.«


Unwillkürlich wurde es mir warm
ums Herz. »Der Mann wird mir immer sympathischer«, gestand ich.


»Mit dem Thema des Films befaßt
er sich überhaupt nicht.« Großzügig wedelte Boris mit
der Hand durch die Luft. »Wir haben völlige Freiheit bei der Arbeit.«


»Wie schön!«
sagte ich. »Erinnerst du dich noch an diesen Problemfilm, den wir in der
Karibik drehen wollten? Ich habe immer noch meine Notizen und kann...«


»Er stellt nur zwei kleinere
Bedingungen«, unterbrach mich Boris. »Aber das sind wirklich Bagatellen.«


»Er will seine Frau die
Hauptrolle spielen lassen?« erkundigte ich mich
mißtrauisch.


»Die erste Bedingung hast du
erraten.« Boris lächelte mich wohlwollend an. »Willst
du es auch noch ein zweitesmal probieren?«


»Die Karibik scheidet aus?«


»Du hast ja schon wieder recht.« Boris war so zufrieden mit mir, daß er sein Glas zur
Hälfte austrank. »Er wünscht, daß wir seinen altehrwürdigen Familiensitz als
Schauplatz des Films verwenden.«


»Du machst wohl Witze«, stöhnte
ich.


»Aber damit eröffnet sich
deiner schriftstellerischen Phantasie doch ein immenses Feld«, gab er zu
bedenken. »Vielleicht machen wir einen Kostümfilm? Einen Einblick in die
englische Geschichte vor dem Hintergrund...«


»Quatsch!«
unterbrach ich ihn. »Wie hoch ist das Budget?«


»Eine halbe Million Dollar«,
informierte mich Boris.


»Das hilft meiner
schriftstellerischen Phantasie wieder auf die Beine«, mußte ich zugeben. »Wie
heißt unser Gönner?«


»Lord Mapleton«, sagte Boris.
»Er ist ein alter englischer Aristokrat und außerdem stinkreich.«


»Und seine Frau?«


»Heißt natürlich Lady
Mapleton«, erläuterte mir Boris.


»Das weiß sogar ich, du
russischer Holzkopf«, fauchte ich. »Aber wie sieht dieser Name auf dem Vorspann
aus? In der Hauptrolle: Lady Mapleton!«


»Bevor sie Lady Mapleton wurde,
war sie Schauspielerin«, erklärte Boris. »Ich nehme an, daß sie für den Film
ihren Künstlernamen verwenden wird.«


»Und der wäre?«


»Désiree Dawn«, sagte er.


»Nie von ihr gehört.«


»Ich auch nicht«, nickte Boris.
»Soweit ich weiß, sind sie auch noch nicht lange verheiratet. Etwa sechs
Monate. Sie ist seine dritte Frau und sehr viel jünger als er.«


»Wie alt ist sie denn?« erkundigte ich mich skeptisch.


»25, soweit man mir gesagt hat.
Er feiert demnächst seinen sechzigsten Geburtstag.«


»Eine halbe Million Dollar
scheint mir aber ein hoher Preis zu sein, um sich die Zuneigung seiner jungen
Frau zu erhalten«, sagte ich.


»Er ist ja auch sehr stolz auf
seinen Familiensitz«, meinte Boris. »Vielleicht schlägt er zwei Fliegen mit
einer Klappe?«


»Apropos zwei Fliegen«, meinte
ich. »Was ist eigentlich mit seinen ersten beiden Frauen passiert?«


»Wie ich hörte, sind sie
gestorben«, antwortete Boris gelassen. »Deshalb sind sie für unser neues
Projekt auch ohne Bedeutung. Im Gegensatz zu Désiree Dawn. Du mußt deinen
ganzen Charme bei ihr spielen lassen, Larry. Aber natürlich nicht, wenn ihr
Mann in der Nähe ist.«


»Wo liegt sein Familiensitz?«


»Er heißt Mapleton
Castle«, berichtete er, »und liegt in der Nähe der Geburtsstätte des berühmten
russischen Dichters Nikita Shakespeare.«


»Du meinst William Shakespeare?« Ich verschluckte mich fast an meinem
Campari. »Wie kommst du auf die Idee, daß er Russe war?«


»Seine Eltern waren beide
Russen«, konstatierte Boris unumwunden. »Diese Tatsache wird von den Engländern
nur seit Jahrhunderten verschwiegen.«


»Also gut«, wechselte ich das
Thema. »Ich soll einen Film schreiben mit Désiree Dawn in der Hauptrolle und
dem Schauplatz Mapleton Castle. Wann fangen wir an?«


»Morgen früh«, antwortete er.
»Lord Mapleton schickt uns seinen Wagen. Wir werden die nächsten beiden Wochen
seine Gäste sein, während du das Schloß nach Inspirationen für dein Drehbuch
durchforschst, und ich Ausschau nach den besten Kameraeinstellungen halte. In
diese Expeditionen werde ich natürlich auch das Umland des Schlosses mit
einbeziehen.«


Plötzlich trat eine
wunderschöne, schwarzhaarige Frau auf uns zu. Sie erinnerte mich irgendwie an
eine Zigeunerin und weckte in mir unwillkürlich den Drang, sofort loszugehen
und einen Planwagen zu kaufen. Volles, lockiges, schwarzes Haar umhüllte ihre
Schultern, und ihre schwarzen Augen glühten vor Lebensfreude. Sie war groß,
geschmeidig und wunderbar proportioniert. Ihre schwarze Transparentbluse ließ
volle Brüste sehen, die bei jedem Schritt wippten. Ihre enge schwarze Hose
wurde in der schmalen Taille von einem breiten weißen Ledergürtel gehalten. An
ihren Ohren baumelten überdimensionale, goldene Ringe, und ich korrigierte
mich: vielleicht keine Zigeunerin, sondern ein soeben frisch auf dem Markt
eingetroffenes Sklavenmädchen.


»Du hörst mir ja gar nicht zu,
Towarischtsch«, beklagte sich Boris.


»Stimmt«, gestand ich. »Ich
fürchte nämlich, daß diese wunderschöne Fata Morgana verschwindet, wenn ich
mich nicht darauf konzentriere.«


Die Fata Morgana blieb vor uns
stehen und lächelte uns mit makellosen Zähnen an.


»Hallo!«
sagte sie strahlend. »Ich nehme an, Sie beide sind Baker und Slivka?«


»Slivka und Baker«, korrigierte
Boris, dann sah er mich an. »Ich wußte gar nicht, daß eine Fata Morgana
sprechen kann.«


»Und dann auch noch amerikanisch«,
pflichtete ich ihm bei.


»Ich bin Filippa Jordan«, sagte
sie, »und Ihr Chauffeur für morgen.«


»Sie werden uns hinaus nach Mapleton Castle fahren?« fragte
ich.


»Aber sicher.« Schon wieder
lächelte sie. »Ich übernachte heute hier im Hotel, deshalb dachte ich, ich
könnte mich bei einem Drink mit Ihnen bekannt machen.«


Damit hatte sie das Zauberwort
gesagt. Boris hob den Zeigefinger, und schon stand der Barkeeper vor ihm.
»Einen dreifachen Wodka für mich und etwas für die junge Dame«, bestellte er.


»Scotch on the
rocks«, sagte Filipa
Jordan. »Welcher von Ihnen beiden ist Slivka?«


»Ich bin Boris Slivka«,
informierte sie Boris. »Er hier ist der Junior des Teams, Larry Baker.«


Der Barkeeper brachte ihnen die
Drinks. Die Schwarzhaarige nahm ihren Scotch und lächelte uns wieder strahlend
an. »Dieser Film ist wirklich ein aufregendes Projekt«, sagte sie. »Ich kann es
gar nicht abwarten, zwei so berühmte Profis wie Sie bei der Arbeit zu
beobachten.«


»Sie können doch nicht wirklich
unser Chauffeur sein?« fragte ich.


»Ich bin Désirees beste
Freundin«, berichtete sie. »Vor ihrer Heirat haben wir einige Male
zusammengearbeitet. Ich wohne im Augenblick bei ihr und versuche, mich nützlich
zu machen, soweit ich das kann. George möchte unbedingt, daß Sie so bald wie
möglich auf dem Schloß eintreffen, weil Sie nur in den nächsten beiden Nächten
Gelegenheit haben, sie in diesem Jahr zu sehen.«


»Désiree Dawn?«
murmelte ich perplex.


Sie lachte amüsiert. »Nein, die
Weiße Frau von Mapleton. Ich dachte eigentlich, daß Sie schon von ihr gehört
hätten. Sie ist berühmt.«


»Ein Gespenst?«
fragte Boris mit hohl klingender Stimme.


»Vor etwa drei Jahrhunderten
hat ein böser Mapleton sie geschwängert«, berichtete Filippa Jordan. »Aber weil
sie die Frau eines anderen war, fürchtete er, daß ihr Ehemann ihn umbringen
könnte. Deshalb ließ er sie lebendigen Leibes in der Burg einmauern. Man
glaubt, daß ihr Skelett noch immer vorhanden ist, aber kein Mapleton hat es
jemals zugelassen, daß Maurer der Sache auf den Grund gehen. Es heißt, sie
spukt jedes Jahr im Schloß, aber nur in zwei Nächten.«


Boris war so überwältigt, daß
er sein neues Glas auf einmal leer trank. »Schicksal, ich höre dich tapsen«,
sagte er bedrückt. »Warum nur, Towarischtsch, geraten wir immer in solche
verrückten Situationen?«


»Pures Glück, schätze ich«,
sagte ich. »Trotzdem ist es unwahrscheinlich, daß wir ein Gespenst zu sehen
bekommen. In allen alten Schlössern erzählt man sich ähnliche Geschichten.«


Ich gewahrte seinen plötzlich
gläsernen Blick und wußte, daß meine Beruhigungen zu spät kamen. Der letzte
dreifache Wodka hatte ihn geschafft. Ich griff nach ihm, aber nicht mehr
rechtzeitig. Er war schon vom Barhocker auf den Fußboden gerutscht. Mit großer
Würde rappelte er sich wieder auf die Beine und sah Filippa Jordan an.


»Ich weiß ja, daß wir beim
Landeanflug sind«, sagte er vorwurfsvoll, »aber Sie hätten mich auffordern
sollen, den Sicherheitsgurt anzulegen.«


»Geben Sie ihm noch einen
Drink«, bat ich den Barkeeper und ignorierte Boris’ ungläubigen Blick. »Er hat
gerade seinen kritischen Punkt erreicht. Noch drei Drinks, und er ist
stocknüchtern.«


»Phantastisch!«
sagte Filippa Jordan. »Wenn ich das nicht mit eigenen Augen gesehen hätte,
würde ich es nicht glauben.«


»Boris ist der ideale
Alkoholiker«, erläuterte ich. »Sie glauben mir vielleicht nicht, aber das
Saufen stört ihn überhaupt nicht bei der Arbeit.«


»Nach dem hier glaube ich
künftig alles«, versicherte sie mir.


»Wir können ihn jetzt allein
lassen«, schlug ich vor. »Er braucht drei Gläser, bevor er wieder mit uns spricht.«


Sie trank aus. »Ich möchte mich
irgendwo mit Ihnen unterhalten, wo es ruhig ist, Mr. Baker«, sagte sie.


»Larry«, verbesserte ich. »Wie
wär’s mit meinem Zimmer?«


»Oder mit meinem, Larry?« fragte sie leise.


»Was für eine brillante Idee, Filippa«,
antwortete ich.


Wir verließen die Bar und
nahmen den Lift in den fünften Stock. Filippas Zimmer war schon eher eine
Suite. In einem Eiskübel stand eine ungeöffnete Flasche Champagner, daneben
warteten zwei Kristallgläser.


»Wenn ich etwas nicht leiden
kann«, meinte Filipa, »dann ist es Champagner, den
man alleine trinkt. Glauben Sie das nicht auch, Larry?«


»Unbedingt«, versicherte ich
ihr leidenschaftlich. »Ich bin völlig Ihrer Meinung.«


»Dann seien Sie ein Engel und
machen Sie die Flasche auf«, schlug sie vor. »Ich bin gleich wieder da.«


Sie verschwand ins
Schlafzimmer, und ich entkorkte die Flasche. Dem Etikett nach war es ein Heidsieck 71, und eine Kostprobe bestätigte mir das. Ich
saß auf der Couch und nippte an meinem Champagner, versuchte dabei, mir die
Zweifel an dieser plötzlichen Weihnachtsbescherung im Juli aus dem Kopf zu
schlagen.


»Larry?« Filippas verführerisch
heisere Stimme rief mich aus dem Schlafzimmer. »Würden Sie die Gläser hier
hereinbringen? Es ist so viel intimer.«


Intim! Ich wischte mir
verschütteten Champagner von der Hose und sprang auf die Füße. Aber der
Transport von zwei vollen Gläsern plus Flasche im Eiskübel stellte mich vor ein
Problem. Deshalb trank ich schnell beide Gläser aus und marschierte dann mit
meiner Fracht ins Schlafzimmer. Auf der Schwelle hätte ich fast den Eiskübel
fallen gelassen. Filippa lag ausgestreckt auf dem breiten Bett und trug nichts
weiter am Leib als ihre goldenen Ohrringe. Das abgeschirmte Licht der
Nachttischlampe überzog ihren Körper mit einem goldenen Glanz. Irgendwie
schaffte ich es, den Eiskübel auf die Kommode zu stellen und uns zwei Gläser
Champagner einzuschenken. Eines davon brachte ich zum Bett, und Filipa richtete sich auf, um es mir abzunehmen.


»Ziehen Sie sich doch aus,
Larry!« schlug sie mir vor. »Ich garantiere Ihnen, daß
Sie sich nicht erkälten werden.«


»Ich habe immer noch dieses
seltsame Gefühl, daß ich träume«, sagte ich heiser. »Versprechen Sie, daß Sie sich
nicht plötzlich in Luft auflösen?«


»Ich verspreche es.« Sie lachte glucksend. »Sie haben doch nicht geglaubt, daß
ich heute nacht ganz allein hier schlafen würde?«


Noch nie war ich so schnell aus
meinen Kleidern gestiegen. Über die Etikette in dieser Situation war ich mir
nicht ganz klar, aber der Champagner schien mir auf jeden Fall vorzugehen.
Deshalb holte ich mein Glas von der Kommode und setzte mich wieder aufs Bett.


»Sie sind sehr gut gebaut,
Larry«, stellte sie zufrieden fest. »Das habe ich schon gefühlt, als ich Sie
noch in Kleidern sah.«


Sie trank ihr Glas aus und reichte
es mir zurück. Ich stelle unsere beiden leeren Gläser auf der Kommode ab. Als
ich mich umdrehte, lag sie schon wieder auf dem Rücken. Das lockige schwarze
Dreieck zwischen ihren Schenkeln schien mir zuzuwinken.


Ich ließ mich neben ihr auf dem
Bett nieder und strich ihr mit der flachen Hand langsam vom Hals über Brüste
und Bauch bis zu dem schwarzen Gekräusel. Sie gurrte
zufrieden, dann griff sie plötzlich nach mir.


»Hoffentlich bist du nicht nur
ein Mann großer Worte, Larry«, sagte sie.


»Eher ein Mann der Tat«,
antwortete ich bescheiden.


Ich legte mich neben sie, und
plötzlich waren wir wie aneinandergeschweißt: Mund an Mund, Brust an Brust, und
so weiter bis zum Südpol. Dann ließ ich auch meine Lippen nach Süden wandern
und war dort unten eine Zeitlang eifriger beschäftigt als eine Biene im Klee.
Sie stöhnte und wand sich vor Ekstase, dann grub sie die Finger in mein Haar
und zog mich zu sich herauf. Automatisch folgte ich dem Zug; aber ein Teil
meiner Anatomie hakte sich dabei fest und grub sich immer tiefer ein. Schnell
erreichten wir beide den Höhepunkt, und als der Tumult langsam verebbte, rollte
ich von ihr herab und fiel erschöpft auf den Rücken.


»Du bist gut, Larry«, murmelte
sie ein paar Sekunden später. »Du bist sogar sehr gut.«


»Danke«, sagte ich. »Du warst
auch nicht gerade schlecht.«


»Ich meine, du bist gut genug
für Désiree«, sagte sie.


»Was?« Verblüfft richtete ich
mich auf einen Ellenbogen auf und starrte sie an. »Was redest du da, zum Teufel?«


»Désiree kann sich einfach
nicht voll für einen Film engagieren, wenn sie nicht mit jemandem schläft, der
ebenfalls daran mitarbeitet«, erläuterte Filippa. »Aber sie verschwendet nicht
gern ihre Zeit mit Tests, ob die Kandidaten auch gut im Bett sind.« Sie verschränkte die Hände hinter dem Kopf und gähnte
genießerisch. »Schätze, in gewissem Sinn könnte man mich als Testpilot
bezeichnen.«
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Mapleton Castle stand natürlich auf dem
Gipfel eines Hügels. Auf der einen Seite fiel er fast zwanzig Meter steil zu einem
kleinen Fluß ab. Auf den anderen drei Seiten wurde das Schloß von hohen Mauern
und einem Wassergraben geschützt. Die ursprüngliche Zugbrücke war durch eine
steinerne Brücke ersetzt worden. Filippa zeigte mir die raffiniert getarnten
Schießscharten in der Mauer, aus denen heraus die alten Mapletons
unerwünschte Gäste hatten verjagen können. Boris wachte mit einem Ruck auf, als
der Wagen zum Stehen kam, und blickte sich vorsichtig um.


»Was ist das, Towarischtsch?« fragte er.


»Mapleton
Castle«, sagte ich.


»Mein Onkel, der Erzherzog,
wäre damit nicht zufrieden gewesen«, rügte er. »Das sieht je mehr aus wie ein
Schuppen für die Bauern.«


»Die Burg war auch nicht als
Augenweide gedacht«, erläuterte Filippa. »Sie wurde als Zufluchtsstätte vor
Eroberern gebaut.«


»Ein kaltes Gefühl in meinen
Knochen sagt mir, daß auch wir besser draußen bleiben sollten«, murmelte Boris.
»Was passiert jetzt?«


»Wir steigen aus«, schlug
Filippa vor. »Der Butler Hobbs steht schon an der
Haustür und erwartet uns. Um das Gepäck kümmert sich die Dienerschaft.«


Der Butler hatte ein Gesicht
wie aus schmutzigem Pergament und einen Anzug an, der ihm drei Nummern zu groß
war. Meiner Ansicht nach lief er schon seit drei Monaten als lebender Leichnam
herum, es war nur noch niemandem aufgefallen.


»Der Saal wird nur bei
besonderen Gelegenheiten benutzt«, erläuterte Filippa, während sie uns durch
das Hauptgebäude führte.


»Zum Beispiel für Hinrichtungen?« murmelte Boris und warf fast eine Ritterrüstung um.


»Es sind moderne Wohnungen
angebaut worden«, fuhr Filippa fort, ohne ihn zu beachten. »Dort werden Sie
untergebracht. Alles sehr bequem.«


»Jedes Zimmer mit eigenem
Gespenst?« erkundigte sich Boris, bekam aber keine
Antwort.


Lord und Lady Mapleton
erwarteten uns in einem Salon, der mir auch nicht viel kleiner erschien als
soeben die große Empfangshalle. Wie Boris mir schon erzählt hatte, war Lord
Mapleton fast sechzig Jahre alt. Er hatte langes graues Haar, einen struppigen
Schnurrbart und einen riesigen Schmerbauch. Sein Anzug sah aus, als sei er vom
Butler abgelegt worden. Der Lord empfing uns mit einem Lächeln, das nicht bis
zu seinen blutunterlaufenen, blauen Augen reichte, und bot mir eine schlaffe
Hand, nachdem Boris uns bekannt gemacht hatte.


»Nett, daß Sie gekommen sind,
Slaker«, sagte er. »Ich hatte schon immer eine Schwäche für literarisches
Talent.«


»Besten Dank«, sagte ich.
»Übrigens heiße ich Baker.«


»Ja, ja«, nickte er ungeduldig.
»Sie sind hier der Drehbuchautor. Slivitz hat mir das schon gesagt.«


Lady Mapleton war eine
atemberaubende Blondine mit kurzem Pagenkopf, blauen Augen, die mit täuschender
Unschuld in die Welt blickten, und mit dem größten Mund, den ich jemals gesehen
hatte. Sie trug eine seidene Robe, die züchtig hätte aussehen sollen, aber die
hohen vollen Brüste und die geschwungenen Hüften straften das Kleid Lügen. Die
langen Beine verrieten unter der Seide feste Schenkel und zeigten zierliche
Knöchel.


»Und das ist meine Frau«, sagte
Mapleton. »Sie sind Landsleute, deshalb werden Sie sich bestimmt gut verstehen.
Was mich betrifft, so verstehe ich meistens überhaupt nicht, was sie meint,
aber das tut nichts zur Sache.« Er lachte asthmatisch
und gab ihr einen Klaps aufs Hinterteil. »Aber bei Gott, ihr verdammten Yankees
versteht was von Frauenzucht. Désiree ist ’ne richtige Sexplombe.«


»Du meinst Sexbombe, Darling«,
sagte seine Frau mit einem klingelnden Lachen.


»Jedenfalls ist sie im Bett die
reinste Tigerin«, fuhr Mapleton jovial fort. »Man weiß nie, wann sie einen das nächstemal anspringt.«


»Mr. Baker ist bestimmt nicht
an deinen Intimerlebnissen interessiert, George«, sagte die Blondine mit einem
eisigen Ton in der Stimme, der mir einen Adrenalinstoß durch die Adern
schickte.


»Wirklich nicht?« Mapleton
schien darüber irgendwie überrascht. »Auch gut. Jedenfalls erwarten wir für heute nachmittag noch mehr Gäste.
Sie kommen alle zum großen Ereignis des Jahres, welches entweder heute oder morgen nacht stattfinden muß.«


»Haben Sie den Spuk jemals
selbst gesehen?« erkundigte ich mich.


»Nein, und das möchte ich auch nicht«,
sagte er. »Jedesmal, wenn sie umgeht, muß angeblich ein Mapleton ins Gras
beißen.« Er blinzelte besorgt.


»Bestimmt möchten Sie etwas
trinken«, mischte sich Lady Mapleton schnell ein.


»Gute Idee«, sagte Mapleton,
»ich läute gleich nach Hobbs.«


»Bis der hier auftaucht, wird
es Zeit zum Abendessen«, sagte die Blondine schnippisch. »Ich hole uns schon
selbst etwas. Was möchten Sie haben, Mr. Baker?«


»Gin und Tonic wäre nett«,
sagte ich.


»Und ich nehme eine Bloody Mary«, ergänzte Filippa.


»Für mich dasselbe«, sagte
Boris schnell. »Bloß ohne Tomatensaft.«


»Ich nehme das übliche, aber in
der Bibliothek«, sagte Mapleton. »Laß es mir mit meinen Sandwiches bringen. Verdammter Fisch zu Mittag, kann ich nicht ausstehen. Noch
nie.« Er gestikulierte unbestimmt. »Wenn Sie etwas über die Burg wissen wollen,
fragen Sie meine Frau. Sie ist sehr alt. Noch älter als ich, wenn man’s
bedenkt.« Wieder lachte er asthmatisch. »Ich habe schon zwei Frauen überlebt,
Slaker. Das läßt einen Mann altern. Jetzt hoffe ich nur, daß die dritte eine
glücklichere Hand hat und mir meine Jugend zurückbringt. Das ist auch die Idee
hinter dem Film. Hauptsache, er macht Désiree glücklich und gibt uns allen
Auftrieb. Sie könnten sogar die Sache von der Weißen Frau verwenden, Slaker.
Denken Sie mal darüber nach.«


Er wandte sich ab und schlurfte
so vorsichtig aus dem Salon, als sei der Boden mit Bananenschalen übersät. Als
sich schließlich die Tür hinter ihm schloß, trat ein unbehagliches Schweigen
ein, bis Lady Mapleton mit den Drinks zurückkehrte.


»Bestimmt haben Sie schon
bemerkt, daß mein Mann spinnt, Mr. Baker«, begann sie. »Aber leider nicht so
sehr, daß ich ihn entmündigen lassen kann.«


»Bitte sprechen Sie nicht so«,
sagte Boris und seufzte. »Jedenfalls nicht solange wir an dem Film arbeiten.«


»Wahrscheinlich haben Sie recht.« Sie lächelte ihn kurz an und reichte dann die Gläser
herum. »Filippa, du hast mir noch gar nicht Bericht erstattet«, meinte sie
beiläufig.


»Das wollte ich gerade tun«,
antwortete Filippa vergnügt. »Was Größe und Fleiß betrifft, unbedingt die Note
eins. Für Technik und Einfallsreichtum sagen wir, eine Zwei minus.«


»Und für Ausdauer?« erkundigte sich die Blondine.


»Eine Zwei plus, würde ich
sagen«, antwortete Filipa. »Natürlich ist zu
berücksichtigen, daß er vorher getrunken hatte.«


»Darauf müssen wir achten«,
meinte Lady Mapleton nachdenklich. »Es ist also nur ein Aperitif vor dem Essen
erlaubt und während der Mahlzeiten ein Glas Wein.«


»Sie sprechen doch hoffentlich
nicht von mir?« knurrte Boris.


»Auf keinen Fall«, versicherte
ihm die Blondine. »Sie können so viel trinken, wie Sie möchten, Mr. Slivka.
Nein, wir sprechen von unserem lieben Larry Baker hier — oder Slaker, wie ihn mein Mann zu nennen beliebt.«


»Ich glaube, das Essen ist
fertig«, mischte sich Filippa ein.


»Dann führe Mr. Slivka doch
gleich ins Speisezimmer«, schlug Lady Mapleton vor. »Haben Sie Hunger, Mr.
Slivka?«


»Tagsüber esse ich nie«, sagte
Boris. »Vielleicht kann ich nur hier sitzen und noch ein paar Wodkas bekommen?«


»Filippa wird Ihnen bestimmt
mit Freuden dabei Gesellschaft leisten«, regte die Blondine an. »Larry kann mit
mir kommen, damit wir uns etwas näher kennenlernen.«


»Aber ich habe Hunger!« rief ich verzweifelt.


»Es gibt Zeiten, da geht die
Karriere dem Appetit vor«, dozierte sie. »Wie könnten Sie denn mit dem Drehbuch
beginnen, wenn Sie noch nicht einmal Ihre Hauptdarstellerin näher kennen?« Der unschuldige Blick verschwand plötzlich aus ihren
Augen. »Sie müssen doch die volle Reichweite meiner Talente abschätzen können,
Larry. Aber wenn Sie nicht interessiert sind« — ,
leicht zuckte sie die Schultern — , »dann muß ich meinem Mann wohl sagen, daß
er unglücklicherweise die falsche Wahl getroffen hat, als er Produzent und
Drehbuchautor aussuchte.«


»Boris?« Ich blickte mich
hilfesuchend nach meinem Partner um.


Boris trank sein Glas aus und
reichte es Filippa. »Towarischtsch.« Er lächelte mir tapfer zu. »Désiree Dawn
näher zu kennen, heißt, ein sensationelles Drehbuch für Désiree Dawn zu
schreiben.«


»Er hat völlig recht«, nickte die
Blondine. »Und Désiree Dawn nicht zu kennen, heißt, im ersten Zug zu sitzen,
der nach London zurückgeht.«


»Dann haben Sie wohl beide
recht«, sagte ich. »Der Beruf geht vor.«


»Mir ist es ziemlich egal, wer
vorgeht«, sagte die Dame des Hauses. »Lassen Sie uns ein ruhiges Plätzchen
suchen, Larry, wo wir uns unterhalten können.«


»Aber sicher«, murmelte ich.


Sie packte meine Hand und zog
mich zur Tür. Vorausblickend nahm mir Boris mein Glas aus der Hand, als ich an
ihm vorbeiging, und trank es auf einen Schluck leer. Etwa fünf Sekunden später
marschierten wir im Eilschritt einen langen Korridor hinunter.


»Die Schlafzimmer liegen alle
im ersten Stock«, informierte mich mein Star. »Wir haben eine private Suite mit
Schlafzimmer und Wohnzimmer, aber ich halte es für besser, wenn wir im
Augenblick Ihr Zimmer benutzen.«


»Ganz wie Sie meinen, Lady
Mapleton«, knirschte ich.


»Désiree«, verbesserte sie
mich. »Nennen Sie mich Désiree.«


»Und Sie können Napoleon zu mir
sagen«, schlug ich vor. »Denn auf jeden Fall stehe ich jetzt vor Waterloo.«


Eine Tür vor uns ging plötzlich
auf, und ein Männerkopf sah hervor.


»Ah!« Mapleton lächelte uns mit
seinen wäßrigen Augen an. »Da sind Sie ja. Ich wollte Sie gerade sprechen,
Slaker.«


»Muß das unbedingt jetzt sein?« fuhr Désiree ihn an. »Wir wollten gerade unsere erste
Arbeitssitzung halten.«


»Es dauert gar nicht lange«,
meinte Mapleton leutselig. »Kommen Sie in meine Bibliothek, Slaker.«


Er wartete, bis ich im Zimmer
stand, dann machte er die Tür seiner Frau vor der Nase zu. Das Zimmer war klein
und mit einem Schreibtisch und Lehnsesseln gemütlich möbliert. Auf dem
Schreibtisch standen ein Teller mit Sandwiches und ein halbleerer
Kognakschwenker.


»Setzen Sie sich doch«, sagte
Mapleton.


Ich sank in den nächsten
Sessel, während er langsam seinen Schreibtisch umrundete und sich dahinter
niederließ. »Ich würde Ihnen etwas zu trinken anbieten, aber ich habe selbst
nur ein Glas.« Er nahm den Kognakschwenker hoch und
schnüffelte daran. »Ein Sandwich?«


»Nein, danke«, lehnte ich ab.


»Mit Kaviar«, erläuterte er.
»Ziemlich gut.« Er nahm ein Sandwich und biß hinein. »Also«, er kaute langsam
und sorgfältig, »ich wollte mich mit Ihnen unterhalten, Slaker. Von Mann zu
Mann. In aller Offenheit.«


»Tatsächlich?«
fragte ich unbestimmt.


»Sie hat mich nicht wegen
meiner Männlichkeit geheiratet«, fuhr er fort. »Das weiß ich. Bin zu alt dafür.
Natürlich kann ich’s immer noch, aber nicht mehr so oft, wie sie möchte. Nein,
sie hat mein Geld und meinen Titel geheiratet. Und der Film ist sozusagen ein
Bonus. Macht mir nichts aus. Meine Firma hat im letzten Jahr eine Menge Profit
abgeworfen. Für die Steuern kann ich ein Verlustgeschäft brauchen. Aber Ihnen
wollte ich etwas sagen.« Er biß wieder in sein
Sandwich. »Reden wir nicht um den heißen Brei herum: wenn Sie nicht mit ihr
schlafen, verlieren Sie den Job. Dann überredet sie mich, einen anderen
Drehbuchautor zu suchen. Mir macht es nichts aus, Slaker. Überhaupt nichts.
Irgendwer muß es ihr ja besorgen, wenn sie von mir nicht genug bedient wird.
Sie sind mir lieber als irgendein Gärtner, der sich dann im Ort damit rühmt.
Außerdem habe ich noch einen Grund: ich brauche einen Erben. Die ersten zwei
Frauen waren in der Beziehung einen Dreck wert. Obwohl ich damals noch viel
jünger war. Hab’ fast jede Nacht gebumst, war aber alles für die Katz.«


»Sie wollen, daß ich Ihrer Frau
ein Kind mache?« gurgelte ich.


»Richtig!« Er nickte
nachdrücklich. »Sie sind schnell von Begriff. Genau das möchte ich. Sie nimmt
diese neumodischen Pillen, wußten Sie das? Aber das habe ich in Ordnung
gebracht. Habe sie gegen Aspirin ausgetauscht. Wenn sie Ihnen jemals was von
Kopfweh vorjammert, dann lügt sie. Noch etwas: Diese Gäste, die wir heute nachmittag erwarten... Es
sind fünf. Ein seltsamer Haufen. Und ziemlich verdächtig. Einer davon ist mein
Partner, der mich aus dem Geschäft drängen will. Halten Sie ein Auge auf den
ganzen Verein, Slaker, das gibt gutes Rohmaterial für Ihr Drehbuch.«


»Gewiß«, murmelte ich.


»Heute oder morgen
nacht wird die Weiße Frau umgehen, wenn sie überhaupt in diesem Jahr
erscheint«, fuhr er fort. »Sobald sie auftaucht, stirbt ein Mapleton. Ich habe
so das Gefühl, daß einer von den Gästen das Gespenst heute umgehen lassen wird.
Halten Sie ein Auge auf die Leute — für mich. Ich wäre Ihnen verbunden.«


»Sie haben mich gerade
aufgefordert, mit Ihrer Frau zu schlafen und ihr ein Kind zu machen«, sagte ich
mit halberstickter Stimme, »und jetzt reden Sie, als wäre ich die einzige
Person im Haus, der Sie vertrauen können. Dabei haben wir uns erst vor einer
halben Stunde kennengelernt.«


»Intuition«, sagte er. »Das ist
meine Stärke. Außerdem habe ich mit Slivitz über Sie gesprochen. In solchen
Dingen kennen Sie sich aus, haben Ihre Erfahrungen. Guter Verbündeter für
mich.«


»Ich weiß einfach nicht, was
ich dazu sagen soll«, murmelte ich.


»Sagen Sie gar nichts. Ist
nicht nötig. Dicke Luft hier in der Burg. Ist oft schuld daran, daß sich die
Leute gemein benehmen. Verlasse mich auf Sie, daß Sie die Dinge unter Kontrolle
halten.«


»Ich?«


»Diskretion. Kann mich auf niemand
anderen verlassen«, sagte er. »Seit einiger Zeit gehen hier seltsame Dinge vor.
Leben immer noch im vierzehnten Jahrhundert, müssen Sie wissen. Nicht nur die
Burg, auch das Dorf. Verdammt primitive Leute.«


»Wer kommt noch außer Ihrem
Partner?« erkundigte ich mich.


»Er heißt Henry Wotherspoon«,
antwortete er. »Und er bringt seine Frau Doris mit. Eine fette Hexe. Sieht aus
wie ein gefüllter Truthahn. Benimmt sich auch so. Frißt sich durchs Leben. Wer
noch, fragen Sie? Ein Bursche namens Calvin Burke, Psychiater oder so. Kenne
ihn noch nicht. Ziemlich aufdringlich, wollte unbedingt eingeladen werden. Dann
ist da noch meine Nichte und mein Neffe. Beth ist ein
nettes Mädchen. Benimmt sich wie eine Jungfrau, aber sie ist auf dem Land
aufgewachsen, und solche Mädchen sind immer verdächtig. Schläft wahrscheinlich
die ganze Zeit mit dem Stallburschen. Mein Neffe Geoffrey Allard ist ein
Schweinehund. Habe da ein spezielles Problem, Slaker. Er ist nämlich der Erbe,
bevor Sie mir einen neuen machen. Familientradition und so. Erbt nicht nur den
Titel, sondern auch zwei Drittel des gesamten Besitzes. Die Witwe kann nur ein
Drittel bekommen. So wie er sich in letzter Zeit benimmt, glaube ich fast, er
kann es nicht abwarten, bis die Natur ihren Lauf nimmt.«


»Sie befürchten, daß er Sie zu
töten versuchen wird?« fragte ich ungläubig.


»Wahrscheinlich«, antwortete
Mapleton. »Natürlich auf eine ganz hinterlistige Art. Geoffrey ist eben ein
ganz hinterlistiger Bursche. Halten Sie ihn besonders scharf im Auge.«


»Sie schreiben ja fast schon
das Drehbuch für mich.« Ich betrachtete ihn mit
plötzlichem Mißtrauen. »Oder war das von vornherein die ganze Idee?«


»Was ich Ihnen erzählt habe,
ist alles wahr«, sagte er gelassen. »Denken Sie nur immer an eines, Slaker:
wenn ich tot bin, gibt’s keinen Film, kein Drehbuch, überhaupt nichts für Sie.«
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Als ich wieder auf den Korridor
trat, war Désiree verschwunden; wahrscheinlich hatte sie das Warten satt
bekommen, falls sie überhaupt gewartet hatte. Eine Sorge weniger, überlegte ich
verbittert, als ich durch den Flur zum Wohnzimmer zurückging. Zum Teufel mit
dem Drehbuch! Von mir wurde hier nichts weniger verlangt, als einen neuen Lord
Mapleton auf Kiel zu legen und den alten am Leben zu erhalten. Ich konnte es
gar nicht abwarten, wieder vor Boris zu stehen: den wollte ich erwürgen!


Das Wohnzimmer war leer,
deshalb trat ich an die Bar und mixte mir einen Drink, den ich bitter nötig
hatte. Ich hatte mein Glas etwa zur Hälfte geleert, als ich hinter mir ein
Geräusch hörte. Schnell wirbelte ich herum, erwartete halb, den geköpften
Gespensterreiter hinter mir auf dem Teppich zu sehen, aber es war nur der
Butler.


»Möchten Sie zu Mittag essen,
Sir?« erkundigte er sich mit Grabesstimme.


»Nein, danke.«


»Schadet nichts«, sagte er.
»Jetzt ist er sowieso eiskalt. Der Fisch, meine ich.«


»Wissen Sie, wo die anderen
sind?«


»Mr. Slivka und Miss Jordan
sind ins Dorf gegangen«, sagte er. »Mr. Slivka hatte eine Flasche Wodka unter
jedem Arm, deshalb weiß ich nicht, wie weit sie kommen werden. Es sind immerhin
zwei Meilen.«


»Wie lange sind Sie hier schon
im Dienst?« erkundigte ich mich konversationshalber.


»Dreißig Jahre bei Seiner
Lordschaft«, sagte er, »und davor fünfzehn Jahre bei seinem Vater. Manchmal
wird es schon zur Routine, aber ich glaube, ich bin jetzt zu alt, um mich noch
zu verändern.«


»Haben Sie jemals die Weiße
Frau gesehen?«


»Vor dreißig Jahren, Sir«,
antwortete er seelenruhig. »Scheußlicher Anblick. Armes kleines Ding, läuft in
ihrem langen weißen Kleid schluchzend durch die Gegend. Seine Lordschaft ist
ein paar Wochen später gestorben. Bei einem Jagdunfall. Sein Pferd scheute vor
einem Zaun, und er brach sich das Genick.«


»Wo erscheint sie? Und wann?«


»Im Burgverlies, Sir«,
berichtete er. »Dort wurde sie ja auch von Geoffrey Allard eingemauert.«


»Geoffrey Allard?«


»Damals waren sie noch Ritter«,
erläuterte er. »In den Adelsstand wurden sie erst im 18. Jahrhundert erhoben,
als Allard der erste Lord Mapleton wurde. >Sir Geoffrey der Bastard<, so
wurde er damals genannt. Hatte einen schlechten Ruf, weil er die jungen Mädchen
im Dorf schändete — und natürlich auch in der Burg. Die Lady war mit seinem
jüngeren Bruder verheiratet, der auf einem Kreuzzug war, als das Unglück
passierte. Sir Geoffrey fand heraus, daß sie von ihm schwanger war, und von seinem
Bruder konnte das Kind nicht sein, denn der war schon seit über einem Jahr im
Morgenland. Deshalb behauptete er, sie hätte es mit dem Teufel getrieben, und
der Satanssproß müsse umgebracht werden. Das war sein
Vorwand, sie lebend im Burgverlies einmauern zu lassen. Er hatte sie schon
einige Wochen da unten eingesperrt. Die Folterknechte bearbeiteten sie, um ihr
das Geständnis abzupressen, daß sie sich mit dem Teufel eingelassen hätte. Aber
sie blieb standhaft und sagte die Wahrheit: Das Kind unter ihrem Herzen war
Geoffreys. Da ließ er sie dann einmauern.«


»Und was geschah mit seinem
jüngeren Bruder, als der vom Kreuzzug zurückkehrte?«


»Aber er kam doch niemals
zurück«, erzählte Hobbs. »Zwei Wochen nachdem Sir
Geoffrey die Lady Christine hatte im Burgverlies einmauern lassen, erreichte
ihn die Meldung, daß sein Bruder vor drei Monaten im Kampf gefallen war.«


»Und was wurde aus Sir Geoffrey?«


»Er brachte sich um«, sagte Hobbs gelassen. »Stürzte sich vom Ostturm in den Fluß. Die
Sage behauptet, daß das Wasser danach zwei Tage lang schwarz war.«


»Niemand hat jemals die Mauern
eingerissen, um die Wahrheit herauszufinden?«
erkundigte ich mich ungläubig. »Und nach dem Skelett zu suchen?«


Langsam schüttelte er den alten
Kopf. »Sie hat das mit einem Fluch belegt«, sagte er. »Die Lady Christine,
meine ich. >Wenn dies mein Grab werden soll, dann soll kein Mensch unter
Gefahr für Leib und Leben die Hand daran legen. Jeder, der mein Grab schändet,
wird denselben Tod erleiden wie ich.< Steht alles
in der Familiengeschichte, Sir. Damals lebte ein Mönch hier in der Burg, und
der hat es niedergeschrieben.«


»Wo finde ich das Burgverlies?«


»Da könnte ich Ihnen nicht
helfen, Sir«, sagte er prompt. »Die Tür wird immer verschlossen gehalten, und
Seine Lordschaft selbst hat die Schlüssel. Sie werden nur in den beiden Nächten
des Jahres benützt, in denen die Lady Christine möglicherweise erscheinen wird:
heute und morgen nacht.«


»Danke, Hobbs.«


»Gern geschehen, Sir.« Er zögerte. »Wenn ich mir die Freiheit erlauben dürfte,
Sir, meine Meinung zu äußern?«


»Sprechen Sie ruhig«, forderte
ich ihn auf.


»Sie sehen aus wie ein
Gentleman, Sir«, sagte er. »Obwohl Sie Amerikaner sind. Der Neffe Seiner
Lordschaft kommt heute nachmittag
hier an und wird in den nächsten zwei Tagen in der Burg bleiben. Glauben Sie an
Reinkarnation, Sir?«


»Nein«, sagte ich. »Und — tut
mir leid, daß ich Amerikaner bin.«


»Das geht schon in Ordnung,
Sir«, meinte er tröstend. »Bestimmt stammen Sie von anständigen britischen
Einwanderern ab. Jedenfalls, was ich damit sagen will, der Neffe heißt Geoffrey
Allard. Und ich glaube fest daran, daß er eine Reinkarnation von Sir Geoffrey
dem Bastard ist. Mir gefällt das ganz und gar nicht, Sir. Seine Lordschaft hat
eine neue junge Frau, und wir hoffen alle, daß sie ihm bald einen Erben
schenken wird. Wenn sie das tut, wird Mr. Allard von dem Titel und der
Erbschaft ausgeschlossen.«


»Das müssen Sie mir schon näher
erläutern«, bat ich.


»Vielleicht glaubt Mr. Allard,
sich längeres Warten nicht mehr leisten zu können«, meinte Hobbs
flüsternd. »Wenn Seine Lordschaft jetzt nicht stirbt, noch bevor seine neue
Frau einem Erben das Leben schenken kann, dann ist es zu spät für Mr. Allard.
Verstehen Sie, was ich meine, Sir?«


»Laut und deutlich«, antwortete
ich. »Sie fürchten, daß Geoffrey Allard den vorzeitigen Tod von Lord Mapleton
organisieren könnte?«


»Ich wußte ja, daß Sie mich
verstehen würden, Sir.« Er rang sich fast ein Lächeln
ab. »Da Sie Amerikaner sind und so, sind Sie bestimmt ein guter Detektiv. Ich
habe die Amerikaner im Fernsehen gesehen, Sir, sie geben immer die besten
Detektive ab.«


»Und was, glauben Sie, kann ich
gegen Allard unternehmen?«


»Sie könnten ihn im Auge
behalten, Sir«, schlug er vor. »Lassen Sie ihn nicht einen Moment außer Sicht,
wenn Sie alle unten im Burgverlies sind. Wenn irgend etwas passieren soll, dann
wird es dort geschehen.«


»Ich will mein Bestes tun«, verprach ich.


»Im Ostflügel hängt ein Porträt
der Lady Christine«, fuhr er fort. »Das sollten Sie sich bei Gelegenheit
betrachten, Sir. Sie werden es sehr interessant finden.«


»Mache ich bestimmt«, versprach
ich.


»Es wurde drei Monate vor ihrer
Einmauerung gemalt«, erzählte Hobbs langsam. »Sie
erholte sich damals gerade von einem Anfall von Sumpffieber. Zu jener Zeit war der
Burggraben natürlich ein stehendes Gewässer und wurde auch als Jauchegrube
verwandt. Man hatte ihr während der Krankheit das Haar abgeschnitten, und als
das Bild gemalt wurde, fing es gerade wieder an zu wachsen. Sehr kurzes Haar,
Sir.«


»Sie wollen mir doch etwas
durch die Blume sagen, Hobbs«, vermutete ich.


»Sehen Sie sich das Porträt an,
Sir, dann werden Sie wissen, was ich meine«, sagte er. »Und wenn Sie mich jetzt
entschuldigen würden, Sir, ich muß ins Speisezimmer zurück. Der Fisch macht
sich schon bemerkbar.«


Er schlurfte aus dem Zimmer,
und ich goß mir schnell einen neuen Drink ein. Ich hatte gerade Zeit für den
ersten Schluck, da öffnete sich die Tür schon wieder. Der Neuankömmling war
ungefähr vierzig Jahre alt. Sein langes, rotes Haar wich schon weit aus der
Stirn zurück, aber zum Ausgleich trug er die längsten Koteletten, die ich
jemals gesehen hatte. Außerdem trug er einen lebhaft karierten Tweedanzug mit
passendem Hemd und blutroter Krawatte. Einen unbehaglichen Moment lang fragte
ich mich, ob er irrtümlich direkt aus dem 19. Jahrhundert hier hereinmarschiert
käme.


»Gott zum Gruß«, sagte er mit
tiefer, dröhnender Stimme. »Ich bin Calvin Burke.«


»Tag«, sagte ich. »Und ich
heiße Larry Baker.«


»Seltsame Auffassung von
Gastfreundschaft hat man in diesem Haus«, fuhr er fort. »Lord Mapleton weigert
sich, mich vor dem Dinner zu begrüßen, und niemand hat auch nur die geringste
Idee, wo sich Lady Mapleton im Augenblick aufhält. Traf nur diesen senilen
Butler im Flur, und der sagte mir, ich könnte hier drinnen etwas zu trinken
finden.«


Er trat an die Bar und goß sich
einen großen Scotch ein, den er sich mit einer einzigen Bewegung hinter die
Binde goß; dann füllte er das Glas neu. Mir schien, Boris hatte Konkurrenz
bekommen.


»Sind Sie auch zur Gespensterjagd
gekommen, Baker?« erkundigte sich Burke.


»Ich bin mit meinem Partner
Boris Slivka hier, um einen Film für Lord Mapleton zu drehen«, informierte ich
ihn.


»Tatsächlich? Für erwachsene
Männer scheint mir das eine ziemlich kindische Beschäftigung zu sein.« Er zuckte die Schultern. »Was mich betrifft, so bin ich
Parapsychologe. Diese Burg fasziniert mich schon lange. Sie stinkt förmlich
nach Unheil, müssen Sie wissen. Aber wahrscheinlich haben Sie’s schon längst
selbst gerochen.«


»Ich könnte beim besten Willen
nicht sagen, wonach Unheil riecht.«


»Sie sind Realist, wie?« Er kicherte. »Wohl keine Zeit für Dinge, die nachts
umgehen? Na ja, jedem das Seine. Ich für meinen Teil kann es fast nicht
abwarten, daß es Mitternacht wird.«


»Mitternacht?«
wiederholte ich.


»Das Gespenst kann nur zweimal
im Jahr erscheinen«, erläuterte er. »In der Mittsommernacht, die wir heute
haben, und in der Nacht darauf. Alle Mapletons haben
die alte Familientradition in Ehren gehalten. Um Mitternacht wird das
Burgverlies geöffnet, und der jeweilige Lord Mapleton verbringt die nächste
Stunde darin, in Erwartung des Gespenstes. Wir leisten ihm natürlich alle
Gesellschaft dabei, heute und morgen nacht.«


»Das wird bestimmt ein
Riesenspaß«, sagte ich deprimiert.


»Kennen Sie die Sage von Lady Christine
und...«


»Wort für Wort«, unterbrach ich
ihn hastig.


»Eine faszinierende
Geschichte«, fuhr er fort. »Daß man sie lebenden und hochschwangeren Leibes
eingemauert hat, war an sich schon böse genug. Aber der Bastard machte das Maß
voll, indem er behauptete, sie hätte sich mit dem Teufel eingelassen, und das
Kind wäre Satans Sprößling geworden. Es gibt eine bestimmte okkultistische
Schule, nach deren Lehre der Bastard damit tatsächlich das besondere Interesse
des Satans für die ganze Affäre erweckt haben könnte.«


»Das begreife ich nicht«,
gestand ich.


»Die Lady starb einen sehr
grausamen und tragischen Tod«, erklärte Burke gut gelaunt. »Wahrscheinlich
entschloß sie sich deshalb, die Stätte ihres Todes aus Rache immer wieder
heimzusuchen. Aber weil der Bastard ihren Tod zu einer Sache des Teufels
machte, könnte der Teufel seinerseits diesen Spuk seither zu seiner eigenen
Sache gemacht haben. Natürlich aus seinen speziellen diabolischen Motiven.«
Wieder kicherte er. »Ich für meinen Teil nehme diese Theorie nicht weiter
ernst, aber andererseits kann ich sie auch nicht völlig verwerfen. Meine
Erfahrungen als Parapsychologe haben gezeigt, daß es immer gefährlich ist, eine
Theorie völlig auszuschließen, so lächerlich sie auf den ersten Blick auch
aussehen mag.«


»Angenommen, wir sehen das
Gespenst wirklich heute nacht?«
erkundigte ich mich neugierig. »Was wollen Sie dann dagegen tun?«


»Versuchen, einen gewissen
Kontakt herzustellen«, sagte er. »Ich gehöre nicht zu diesen Skeptikern, die
mit Fieberthermometer und sogenannten wissenschaftlichen Geräten herumlaufen
und beweisen wollen, daß der Geist weiter nichts ist als ein Produkt
überhitzter Phantasie. Andererseits lasse ich mich natürlich nicht so leicht
bluffen. Wenn irgend jemand da unten einen faulen Trick versucht, werde ich das
sofort durchschauen.«


Es machte mir ja nichts aus,
daß er ein Spinner war. Aber Spinner, die mich langweilen, konnte ich noch nie
ausstehen. Ich überlegte gerade, wie ich ihn loswerden sollte, als sich die Tür
öffnete und Désiree ins Zimmer trat.


»Herrgott, wo stecken Sie denn?« fuhr sie mich an. »Ich suche Sie im ganzen Haus.
Versuchen Sie etwa, mir aus dem Weg zu gehen?«


»Lady Mapleton?« unterbrach Burke glatt. »Gestatten Sie, daß ich mich
Ihnen vorstelle: ich bin Calvin Burke. Sie haben wahrscheinlich schon von mir
gehört.«


»George hat Ihren Namen mal
erwähnt«, sagte Désiree ungeduldig. »Sie sind irgendein verrückter
Parapsychologe, nicht wahr?«


Burkes Gesichtsfarbe glich plötzlich
der Farbe seiner Koteletten. »Ich glaube fast, Sie verstehen nicht ganz die
Bedeutung meiner Arbeit, Lady Mapleton«, erklärte er steif. »Zufällig bin ich
Präsident der Gesellschaft für...«


»Faszinierend«, unterbrach sie
ihn. »Sie müssen uns beim Abendessen noch mehr davon erzählen. Larry!«


Ich fuhr zusammen. »Ja?«


»Ich habe mit Ihnen zu reden.«


Sie wandte sich um und schwebte
aus dem Zimmer. Ich warf Burke ein unbestimmtes Lächeln zu und folgte ihr,
hätte mir aber die Mühe sparen können. Er griff schon wieder nach der
Whiskyflasche. Als ich Désiree im Korridor nacheilte, ging sie hastig auf die
Treppe zu, an deren Fuß ich sie erst einholen konnte. Die Stufen waren aus
uraltem Holz und knarrten, als wollten sie jeden Augenblick durchbrechen. Endlich
kamen wir oben an, und Désiree ging mir durch den halben Korridor bis in ein
Zimmer voran. Sobald wir beide eingetreten waren, schlug sie die Tür zu und
lehnte sich innen dagegen.


»Also«, begann sie, »wovon
haben Sie mit ihm gesprochen?«


»Über parapsychologische
Forschungen«, berichtete ich. »Er hat irgendeine verrückte Theorie, daß...«


»Doch nicht Burke, Sie Idiot!« unterbrach sie mich. »Ich spreche von George, meinem Mann.«


»Oh, mit ihm«, meinte ich lahm.
»Nichts Besonderes.«


»Ich schwöre, daß ich Sie gleich
mit bloßen Händen erwürge«, fuhr sie mich an. »Was hat er genau gesagt, zum
Teufel?«


»Daß es okay sei, was ihn
betrifft.«


Ihre grauen Augen funkelten
mich mordlüstern an. »Daß was okay ist, Sie Holzkopf?«


»Das mit Ihnen und mir.«
Hilflos hob ich die Schultern. »Er sagte, Sie seien so viel jünger als er, und
er könne nicht — äh — mithalten. Deshalb hätte er lieber mich als einen
Gärtner, weil die Leute im Dorf sonst zu tratschen anfingen; das möchte er gern
vermeiden.«


»Ein Gärtner?« Sie lachte
heiser auf. »Unser jüngster Gärtner ist ungefähr achtzig. Und der hat
wahrscheinlich völlig vergessen, wie man es anstellt. Was noch?«


»Er hat auch noch über den Film
mit mir gesprochen«, berichtete ich. »Seiner Meinung nach wird die Arbeit Sie
bei Laune halten, und seine Firma kann den Verlust als Steuerabzug gut
gebrauchen.«


»Arroganter Flegel!« sagte sie schwer atmend. »Also rechnet er automatisch
damit, daß der Film ein Verlustgeschäft wird, bloß weil ich die Hauptrolle
spiele. Stimmt’s?«


»Ich glaube nicht, daß er es so
gemeint hat«, sagte ich. »Sondern nur, daß er weder so noch so dabei verlieren
kann.«


»Was noch?«


»Er sprach mit mir auch über
die anderen Gäste. Über seinen Partner und dessen Frau; über einen Neffen und
seine Nichte.«


»Und das ist alles?«


»Natürlich ist das alles«,
versicherte ich.


»Die Zahl seiner Spermen hat er
wohl nicht erwähnt?«


»Die Zahl seiner — was?« Ich
starrte sie an.


»George hat den Test erst vor
zwei Wochen vornehmen lassen«, erläuterte sie. »Seine Spermenauszählung ist
ganz schlecht. Das macht ihm Sorgen, weil er einen Erben für seinen Titel
braucht.«


»Oh«, stöhnte ich schwach.


»Von mir bekommt er jedenfalls
keinen«, verkündete sie. »Ich bin ein Filmstar. Oder ich werde ein Filmstar
sein, sobald dieser Film vollendet ist. Wie könnte ich Star sein, wenn ich
Mutter werde?«


»Andere haben das vor Ihnen
auch schon geschafft«, meinte ich ermutigend. »Sie nehmen ein Jahr Urlaub von
den Dreharbeiten...«


»Kommt nicht in Frage!«


»Sie wollen doch nicht, daß der
Titel an seinen Neffen übergeht, wenn George etwas passiert?«
gab ich zu bedenken.


»Ich pfeife auf den Titel«,
sagte sie noch schärfer. »Ich pfeife überhaupt auf alles! Außer vielleicht auf
Sie. Aber was Sie betrifft, habe ich allmählich meine Zweifel, Baker.«


»Ich?«
krächzte ich.


»Für meinen Geschmack stehen
Sie plötzlich mit George auf viel zu freundlichem Fuß«, sagte sie. »Vielleicht
habe ich mich in Ihnen geirrt. Vielleicht war die ganze Idee, mit Baker und
Slivka diesen Film zu drehen, ein Irrtum.«


Ich spürte, daß sich meine
Stirn mit Schweiß überzog. Zwar wußte ich nicht, was Boris im einzelnen mit Mapleton ausgehandelt hatte, aber wenn wir die
zwölftausend Dollar Vorschuß zurückerstatten mußten, hatte ich jedenfalls
nichts mehr zum Versetzen übrig.


»Aber Désiree, Liebste«, sagte
ich. »Ich muß mich ja für Sie schämen. Wie konnten Sie nur jemals an mir
zweifeln? Glauben Sie, ich wüßte es nicht zu schätzen, daß die schönste
Blondine, die mir je im Leben begegnet ist, mir ihre Liebe anbietet, eine
herrliche Frau, die in ihrem kleinen Finger mehr schauspielerisches Talent
vereinigt als der Rest ihrer Konkurrentinnen zusammen? Glauben Sie, ich lasse
mir die beste Gelegenheit meines Lebens entgehen?«


»Tja«, ihr Ton war schon etwas
versöhnlicher, »ich wollte nur ganz sicher gehen bei Ihnen, Larry.«


»Ich schreibe das aufregendste
Drehbuch für Sie, das Sie jemals gesehen haben«, versprach ich
leidenschaftlich. »Ihre Rolle darin wird die größte Rolle der ganzen
Filmgeschichte werden!«


»Darüber wollte ich gerade mit
Ihnen sprechen«, sagte sie schnell. »Ich möchte nicht, daß noch jemand neben
mir spielt. Die anderen spielen unter mir, wenn Sie verstehen, was ich meine.«


»Aber sicher«, antwortete ich
schnell. »Ich verstehe Sie haargenau, Désiree. Niemand, absolut niemand,
bekommt eine Chance, solange Sie agieren.«


»Und das wird doch in den
meisten Szenen der Fall sein?« erkundigte sie sich.


»Sagen wir gleich, in allen
Szenen«, meinte ich.


»Mein Glaube an Sie ist
wiederhergestellt, Larry, Darling!« Sie schlang mir
die Arme um den Hals und gab mir einen schnellen, impulsiven Kuß. »Ich wollte
nur, ich könnte Ihnen schon jetzt meine Dankbarkeit beweisen, aber da die
anderen Gäste jeden Augenblick eintreffen können, fürchte ich, daß der dumme
alte Hobbs genau in dem Moment hereinplatzt, wenn wir
ihn am wenigsten brauchen können.«


Sie trat einen Schritt zurück
und blendete mich fast mit ihrem Lächeln. »Um Mitternacht müssen wir noch diese
idiotische Gespensterschau mitmachen, aber danach wird George so erschöpft
sein, daß er es gerade noch bis in sein eigenes Bett schafft. Ich werde hier
auf Sie warten.«


»Hier?«
erkundigte ich mich.


»Tut mir leid, ich habe ganz
vergessen, es Ihnen zu sagen: dies ist Ihr Zimmer, Larry.«
Sie öffnete die Tür und strahlte mich wieder an. »Wir sehen uns beim
Abendessen. Bis dahin können Sie ja über Ihr Drehbuch nachdenken, genauso, wie
wir es eben besprochen haben.«


Sie schloß die Tür hinter sich,
und das Lächeln auf meinem Gesicht wich einer angeekelten Grimasse. Eines stand
für mich fest: das letzte, was ich je tun würde, war, Lord Mapleton mit einem
Erben zu versorgen!
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Das Abendessen war nicht gerade
aufregend. Désiree saß an einem Kopf der Tafel, mit mir zu ihrer Rechten und
Geoffrey Allard zu ihrer Linken. Am anderen Ende der Tafel hatte Mapleton die
Frau seines Partners, Doris Wotherspoon, zu seiner Rechten und Filippa zu
seiner Linken. Neben mir hatte ich Beth Allard. Alles in allem schien mir die
Runde ziemlich seltsam, aber keinesfalls faszinierend.


Wotherspoon war ungefähr in Mapletons Alter, kahl und leicht vornübergebeugt. Seine
Frau Doris war dick und verzweifelt munter. Jedesmal, wenn sie lachte,
wackelten ihre fünf Falten am Kinn, und ihre schweren Brüste unter dem
flatternden Chiffon erinnerten mich verhängnisvoll an ein Erdbeben im Himalaja.
Beth Allard war eine große, grobknochige Frau mit kurzem, braunem Haar,
Hühnerbrust und einem Kleid, in dem sie aussah wie ein Schwergewichtsboxer in
einem Transvestitenfummel. Sie hatte außerdem vorstehende Schneidezähne, die
sie oft grinsend entblößte. Wenn sie lachte, klang es wie ein Brunftschrei.


Geoffrey Allard war etwa
dreißig Jahre alt, hatte langes, flachsblondes Haar, dunkelgraue Augen und ein
arrogantes Gehabe. Er sah klassisch-männlich aus, mußte ich mir säuerlich eingestehen,
und schien in ausgezeichneter körperlicher Verfassung. Ich verabscheute ihn vom
ersten Moment an, und meine Abneigung wuchs noch im Laufe des Abends.


Boris saß mir weiter unten am
Tisch gegenüber, und ich sah seinen Blick immer gehetzter werden, je länger ihm
Calvin Burke seine parapsychologischen Theorien erläuterte. Ich bemerkte auch,
daß Hobbs Boris’ Glas ständig neu auffüllte; die
beiden hatten sicherlich ein Geheimabkommen getroffen, wonach es Wodka war,
womit der Butler Boris’ Wasserglas konstant gefüllt hielt.


»Glauben Sie an Gespenster, Mr.
Baker?«


Beth Allard hatte mir diese
Frage unvermutet ins Ohr gewiehert und mich damit fast senkrecht aus meinem
Stuhl geschreckt.


»Nur wenn ich sie sehe«,
antwortete ich.


»Wir glauben alle an das Hausgespenst
der Mapletons«, sagte Allard.
»Vielleicht haben Sie heute nacht Glück, Mr. Baker,
und sehen es selbst.«


»Das will ich doch hoffen!« Seine Schwester schauderte genüßlich. »Ich weiß wirklich
nicht, was ich tun werde, wenn ich sie tatsächlich zu sehen bekomme. Auf jeden
Fall werde ich mich ganz entsetzlich fürchten.«


»Da gibt es nichts zu
fürchten«, sagte Allard gelassen. »Ihr Erscheinen bedeutet nur in der Familie
Mapleton Unheil. Uns betrifft es nicht. Uns geht nur der augenblickliche
Inhaber des Titels an. Und seine Frau, nicht zu vergessen.«


»Glauben Sie denn an die
Bedeutung des Familienspuks?« fragte ich ihn.


»Seit fünfzehn Jahren gehe ich
jetzt jedesmal in den beiden Nächten, in denen sie erscheinen soll, hinunter
ins Burgverlies«, berichtete er. »Es ist eine ganz andere Welt da unten, Baker.
Eine solche Atmosphäre treffen Sie nirgendwo sonst an. Wenn man erst einmal
unten ist, fällt es einem schwer, nicht ebenfalls daran zu glauben. Warten
Sie’s nur ab. Es wird Ihnen genauso gehen wie uns allen, wenn die Zeit erst
gekommen ist.«


»In meinen Augen ist das nichts
als verdammter englischer Humbug«, sagte Désiree
überzeugt. »Totaler Blödsinn!«


»Oh!« Allard lächelte sie mit
seinen wunderschönen Zähnen an. »Es ist für dich ja auch der erste Besuch unten
im Verlies. Dir steht allerhand bevor, meine Liebe.«


»Ich weiß noch nicht, ob ich
mitkomme«, antwortete sie. »Da unten ist es wahrscheinlich sowieso viel zu kalt
und feucht.«


»Ich glaube doch, daß du
mitkommst«, sagte Allard leise. »George wird nämlich darauf bestehen. Du mußt
wissen, das ist hier Tradition. In den letzten sechs oder sieben Jahrhunderten
hat sich keine Ehefrau eines lebenden Titelinhabers geweigert.«


»Jemand muß eben mal den Anfang
machen«, sagte Désiree kurz angebunden.


»Ich glaube zwar nicht, daß
George dich schlagen wird«, meinte Allard leichthin. »Wahrscheinlich ist er
schon zu alt für derlei Übungen. Trotzdem würde ich mich in diesem Punkt nicht
auf eine Meinungsverschiedenheit mit ihm einlassen, meine Liebe. Wahrscheinlich
nimmt er dir aus Rache irgend etwas weg, das du dir sehr wünschst, zum Beispiel
diesen Film.«


Désiree schnaubte erschreckt
und schnitt wütend das Fleisch auf ihrem Teller.


»Da wir gerade von dem Film
sprechen«, fuhr Allard fort. »Welche Fortschritte machen Sie damit, Baker? Sie
sind doch der Drehbuchautor, nicht wahr? Ich hätte gar nicht gedacht, daß man
für Filme tatsächlich einen Autor braucht. Nehmen sie denn dafür nicht diese
Comic-strips-Zeichner und lassen die Handlung in
einer Menge kleiner Bilder vorskizzieren?«


»Mann, o Mann!«
Beth Allard schüttelte sich vor Lachen. »Das war aber schrecklich komisch,
Geoffrey!«


»Entschuldigen Sie bitte«,
sagte ich und stieß meinen Stuhl zurück, um schnell einen Blick unter den Tisch
zu werfen.


»Was ist denn, Baker?« erkundigte Allard sich neugierig.


»Ich weiß, es klingt verrückt«,
antwortete ich. »Aber einen Augenblick dachte ich wirklich, da hätte sich ein
Pferd unter dem Tisch versteckt.«


Beths wieherndes Gelächter
verstummte abrupt und wurde von dem spöttischen Gekicher Désirees abgelöst.


»Das war aber kein guter Witz,
Baker!« sagte Allard scharf.


»Was können Sie von einem
Comic-strips-Zeichner auch schon erwarten?« meinte ich.


»Diese Amerikaner!« seufzte Beth Allard. »Sie haben eben überhaupt keine
Kultur.«


»Beleidige nicht unsere
Gastgeberin«, ermahnte Allard. »Sie stammt auch aus Amerika.«


»Oh, tut mir leid.« Beth warf Désiree einen Zerknirschung heuchelnden Blick
zu. »Hoffentlich habe ich dich nicht beleidigt?«


»Aber natürlich nicht!« Désiree
lächelte sie zuckersüß an. »Meiner Ansicht nach hatte Larry durchaus recht. Irgendwie muß trotzdem ein Pferd unter den Tisch
geraten sein.«


Damit war die Konversation am
unteren Tischende zunächst abgewürgt. Als die Mahlzeit endlich vorbei war,
erhob sich Mapleton vorsichtig.


»Es ist jetzt elf Uhr«, stellte
er fest. »Ich schlage vor, daß wir uns alle zurückziehen und uns um fünf
Minuten vor Mitternacht in der großen Halle wieder treffen. Bitte kleiden Sie
sich warm, denn in den Kerkern ist es sehr kalt und feucht.«


Ich brauchte einen Schluck
Alkohol, deshalb ging ich Boris nach, als er die Gesellschaft verließ, denn ich
hatte unbegrenztes Zutrauen zu seinem Instinkt. Schnell durchquerte er das
Wohnzimmer und machte an der Bar halt. Ich stellte mich neben ihn und schenkte
mir einen Kognak ein, während er sein Wasserglas mit neuem Wodka auffüllte.
»Hast du eine Verschwörung mit dem Butler angezettelt?«
erkundigte ich mich.


»Er erinnert sich dunkel, daß
mein Onkel, der Erzherzog, in seiner Jugend einmal hier auf der Burg zu Gast
war«, berichtete Boris. »In seinen Augen war er ein imponierender Herr in
herrlicher Uniform, mit vielen Auszeichnungen und Ehrungen; an seinen Stiefeln
klebte noch der Schnee, obwohl es schon Sommer war. Was Hobbs
betrifft, habe ich also völlig freie Hand.«


»Davon hast du mir aber niemals
erzählt«, rügte ich.


»Von meinem Onkel?«


»Nein, von dem ganzen
Arrangement hier«, knurrte ich. »Zum Beispiel, daß wir den Film nur dann machen
dürfen, wenn ich jedesmal mit Désiree ins Bett hüpfe, sobald sie mit den
Fingern schnalzt.«


Spöttische Überraschung stieg
in seinen Augen auf. »Hast du dich etwa verändert, Larry?«
fragte er ängstlich. »Interessierst du dich denn nicht mehr für das andere
Geschlecht?«


»Doch, aber ich treffe die Wahl
gern selbst«, antwortete ich.


»Mapleton hat mit dir
gesprochen?«


»Am Nachmittag.«


»Dann hast du ja keine Sorgen
mehr.« Boris zuckte die Schultern. »Der Ehemann läßt
es nicht nur zu, er wünscht es sogar ausdrücklich.«


»Und ich muß ein Drehbuch für
unseren neuen Star schreiben«, berichtete ich. »Ein Drehbuch, in dem die
anderen Schauspieler sich in höchstens zwanzig Sätze teilen müssen.«


»Später kann man immer noch
redigieren«, tröstete mich Boris. »Mit etwas Voraussicht sollten wir es
schaffen, daß ihre schlechteren Szenen unter den Schneidetisch fallen.
Jedenfalls haben wir keine Wahl, Towarischtsch. Das gilt auch für heute nacht, für dieses Rendezvous mit dem idiotischen Schloßgespenst.«


»Ich hoffe zu Gott, daß es sich
nicht blicken läßt«, sagte ich mit Inbrunst. »Im Augenblick könnte ich mir
nichts Schlimmeres vorstellen, als daß Mapleton tot umfiele.«


»Ganz recht.«
Schon der Gedanke jagte Boris einen Schauder ein. »Wenn die Weiße Frau
tatsächlich erscheint, werde ich sie sofort als meine Nichte identifizieren —
meine geisteskranke Nichte — , die aus der nächsten
Irrenanstalt entwichen ist.«


»Was hältst du von Wotherspoon?« erkundigte ich mich.


»Ein netter Mann«, stellte
Boris zu meiner Überraschung fest. »Aber seine Frau!« Wieder schauderte er
zusammen. »Wenn ich mir vorstelle, von diesem Berg aus Fett begraben zu sein!
Wotherspoon muß wirklich ein tapferer Mann sein.«


Calvin Burke kam ins Zimmer
gewatschelt und goß sich ein Glas puren Scotch ein. »Bestes Hausmittel gegen
die Eiseskälte in den Burgverliesen, wie?« strahlte
er. »Sie stammen doch von Russen ab, Slivka. Haben auch Sie eine übernatürliche
Ader, wie alle Slawen?«


»Wenn ich eine übernatürliche
Ader hätte, wäre ich von ihr gewarnt worden, daß Sie im Anzug sind; dann hätte
ich das Feld hier rechtzeitig räumen können«, sagte Boris traurig.


»Ha, ha, sehr komisch!« Burke
lachte kollernd. »Sehr komisch. Aber im Ernst, spüren Sie nicht, wie sich böse
Kräfte in dieser Burg konzentrieren?«


»Seit ich mich ernsthaft mit
dem Wodka beschäftige, spüre ich kaum noch etwas«, antwortete Boris. »Es ist
direkt eine Erleichterung.«


»Auch über der Tafel heute abend hing etwas Unheimliches«, meinte Burke. »Und
zwar war es so stark, daß ich es fast sehen konnte.«


»Na, vielleicht wird das
Gespenst dann heute nacht wirklich umgehen«, sagte
ich.


»Ich glaube aber nicht, daß es
mit dem Schloßgeist zu tun hatte«, überlegte Burke.
»Es hing eher mit den Leuten am Tisch zusammen — oder mit einigen von ihnen.
Mich hat diese Atmosphäre ziemlich beunruhigt. Alle saßen wir da und machten
höfliche Konversation, während sich mindestens einer von uns mit Mordgedanken
trug.«


»Woher wollen Sie das wissen?« fragte Boris.


»Wissen kann ich das nicht«,
antwortete Burke. »Ich kann es nur fühlen. Aber da irre ich mich nie.« Er schenkte sich nach. »Genaugenommen liegt hier eine
sehr interessante Situation vor. Lord Mapleton ist ein alter Mann mit einer
jungen, frustrierten Ehefrau. Und dann der Neffe, der nach dem Titel giert, dem
aber die Zeit knapp wird, weil Lady Mapleton durchaus imstande ist, rechtzeitig
einen Erben zu produzieren und den ehrgeizigen Neffen aus dem Feld zu schlagen.
Und die Nichte, nicht zu vergessen.«


»Die hält sich wohl für eine
Stute«, sagte ich. »Ihr Pech ist nur, daß die Hengste schon von weitem vor ihr davonlaufen.«


»Alles Tarnung«, meinte Burke.
»Ich glaube, die ist nicht halb so dumm, wie sie tut. Bei unserer Versammlung
könnte sie durchaus die Lady Macbeth abgeben.«


»Und Sie sind auch nicht so
dumm, wie Sie tun«, stellte Boris fest.


»Wir alle haben unsere
Tarnung«, grinste Burke ihn an. »Sie selbst sind niemals so betrunken, wie Sie
tun, und Baker hier ist nicht so naiv, wie er uns glauben machen möchte.«


»Naiv?«
fragte ich empört. »Ich bin der raffinierteste Mensch, den ich kenne!«


»Was meine Behauptung nur
beweist«, fuhr Burke fort. »Ich ahne schon, daß unser Besuch im Burgverlies
höchst interessant werden wird. Ich kann es fast nicht abwarten.«


»Oh, ich schon«, meinte Boris
düster.


Burke trank sein Glas aus und
stellte es auf die Bar zurück, dann verließ er das Zimmer. Boris nippte nur an
seinem Wodka und starrte gedankenverloren vor sich hin.


»Weißt du was?«
sagte ich. »In mir verdichtet sich die Hoffnung, daß ich mir über dieses
Drehbuch keine Sorgen zu machen brauche. Es schreibt sich schon fast von selbst.«


»Freut mich für dich,
Towarischtsch.« Boris starrte noch immer Löcher in die
Luft.


»Der Haken ist nur«, fuhr ich
fort, »daß ich mir alle zehn Finger gebrochen habe und niemals imstande sein
werde, es niederzuschreiben.«


»Fein.«
Boris nickte geistesabwesend.


»Du hörst mir ja gar nicht zu!«


»Wie recht du hast!« sagte er. »Und auch das freut mich.«


»Der Wodka hier ist gerade
ausgegangen«, knurrte ich.


»Was?« Boris starrte mich leichenblaß an. »Das ist nicht wahr! Es kann nicht wahr
sein.«


»Wie schön, daß ich deine
Aufmerksamkeit wieder habe«, meinte ich. »Worüber hast du bloß nachgedacht?«


»Über Lord Mapleton«, sagte er.
»Was Burke da über Mordgedanken gesagt hat, will mir überhaupt nicht behagen.
Ohne Mapleton gibt es für uns keinen Film.«


»Richtig«, sagte ich.


»Jedenfalls gibt es darauf nur
eine Antwort.« Boris’ Gesicht hellte sich auf, und er
trank sein Glas schwungvoll leer. »Du mußt eben dafür sorgen, Larry, daß er am
Leben bleibt.«


»Ich?«


»Wenn jemand Anstalten dazu
macht, ihn umzubringen, wirfst du dich einfach dazwischen«, schlug er vor.
»Einen neuen Drehbuchautor findet man immer.«


Während ich noch an meiner Wut
würgte, betrat Filippa Jordan das Zimmer. Statt der Dinnerrobe trug sie jetzt
einen Pullover und eine engsitzende, lange Hose.


»Wo sonst als an der Bar könnte
ich euch beide auch finden?« strahlte sie. »Es wird
Zeit fürs große Abenteuer, Leute.«


»Ich kann’s kaum erwarten«,
grollte ich.


»Nicht doch, Larry.« Sie lächelte
mich strahlend an. »Heute dürfen Sie nicht den Spaßverderber spielen. Denken
Sie doch daran, welche Köstlichkeiten Sie nach dem Besuch im Burgverlies
erwarten.«


»Es hat mir mal gehört«,
sinnierte ich. »Und seit es mir abhanden gekommen ist, vermisse ich es doch
sehr.«


»Herrgott, wovon faseln Sie da?« fuhr sie mich an.


»Von meinem Schicksal«,
erläuterte ich. »Wie schön war’s doch, es selbst in der Hand zu haben. Aber
dann stürzte sich gestern nacht
ein Testpilot auf mich und nahm es mir weg. Jetzt bin ich nichts als ein
willenloser Sexsklave.«


»Was für ein schreckliches Wort!« schüttelte sich Boris. »Hoffentlich taucht es nicht auch
im Drehbuch auf.«


»Was fehlt dir denn, Larry?« Filippa betrachtete mich besorgt. »Reizt Désiree dich
etwa nicht?«


»Nicht so wie du«, gestand ich
aufrichtig.


»Das ist nett von dir«,
lächelte sie. »Aber ich habe kein Geld.«


»Also, ab nach Sibirien mit
Filippa«, krähte Boris vergnügt. »Es lebe Désiree!«
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Als wir uns um fünf Minuten vor
Mitternacht in der großen Halle versammelten, wirkten unsere Reihen etwas
gelichtet. Lord Mapleton war natürlich erschienen, auch wir drei: Filippa,
Boris und meine Wenigkeit. Mapleton trug ein kariertes Wollplaid und eine große
Taschenlampe.


»Meine Frau kommt nicht mit«,
brummte er. »Ist in ganz schlechter Form. Die erste Ehefrau seit Jahrhunderten,
die sich weigert, ihre Pflicht zu erfüllen. Von den anderen weiß ich nichts.
Wir warten noch ein paar Minuten, und falls sie nicht kommen, brechen wir ohne
sie auf. Muß das Verlies Schlag Mitternacht aufschließen.«


In Rollkragenpullover und
dunkler Hose schlenderte Geoffrey Allard in die große Halle. Sein selbstbewußtes Lächeln schien zu verkünden, daß die Schau
jetzt beginnen könne, da der Hauptdarsteller eingetroffen sei.


»Ich fürchte, Beth drückt
sich«, sagte er. »Sie glaubt, daß sie unten einen Schnupfen bekommt.«


Mapleton grunzte und sah auf
seine Armbanduhr. »Jedenfalls können wir nicht länger warten. Es wird Zeit, daß
wir aufbrechen.«


Wir folgten ihm alle auf den
Hof hinaus. Die Nacht war warm, aber weder von Mond noch von Sternen erhellt.
Mapleton strebte schnurstracks auf die steinerne Brücke zu, und eine
Schrecksekunde lang stand mir das Bild dieser hinterhältigen Schießscharten vor
dem geistigen Auge. Aber im letzten Moment machte Mapleton plötzlich eine
Schwenkung nach links und begann, eine steile Steintreppe hinabzugehen. Am Fuß
der Treppe stand er vor einer massiven Holztür, die mit einem Riegel
verschlossen war.


»Halten Sie mal.« Mapleton reichte mir die Stablampe, während er in seinem
Plaid wühlte; schließlich holte er einen überdimensionalen Schlüssel heraus und
sperrte damit das Vorhängeschloß auf. Beim
Zurückziehen kreischte der Riegel markerschütternd, und ich konnte es ihm
nachfühlen. Die hölzerne Tür knirschte ebenfalls widerstrebend, als Mapleton
sie aufstieß. Er verhielt an der Schwelle und zog Streichhölzer aus seiner
Tasche. Im tanzenden Strahl der Taschenlampe sah ich, daß auf einer antiken
Holzbank zwei Petroleumlampen standen. Mapleton zündete sie beide an, nahm mir
die Taschenlampe aus der Hand und schaltete sie aus. Als das Licht der
Petroleumlampen allmählich an Helligkeit zunahm, konnten wir den Raum besser
sehen. Genausogern hätte ich aber darauf verzichtet. Auf einer breiten
hölzernen Bank stapelten sich so scheußliche Dinge wie Daumenschrauben, rostige
Eisenketten, Handfesseln und spitze Dornen. In der einen Ecke stand in einsamer
Größe eine Eiserne Jungfrau, deren Stacheln mir immer noch scharf genug
schienen, um ihren grausamen Zweck zu erfüllen.


»Die Folterkammer«, erläuterte
Mapleton überflüssigerweise. Dann hob er die eine Petroleumlampe hoch über den
Kopf. »Folgt mir!«


Ein dumpfiger Gang führte von
der Folterkammer in die Burgverliese. Es waren insgesamt vier. Die ersten
beiden Kerker maßen etwa zwei mal zwei Meter, hatten eine Tür und ein
vergittertes Fenster, aber zum Gang, so daß der Gefangene nie das Tageslicht
erblicken konnte. Das dritte Verlies war eine Grube, drei Meter tief und
höchstens einen Meter fünfzig im Quadrat.


»Wenn sie jemanden besonders
verabscheuten«, erzählte Mapleton, »dann warfen sie ihn dort hinunter und
ließen ihn krepieren. Ohne Nahrung, ohne Wasser und ohne Platz, um sich
wenigstens hinzulegen. Die Falltür wurde geschlossen und der Gefangene
vergessen. In der Familienchronik steht, daß der Gestank hier schlimmer war als
im Siechenhaus.«


Wir gingen zum letzten
Burgverlies weiter. Zunächst sah es aus wie die ersten beiden Zellen, nur
schien seine Außenwand um einen dreiviertel Meter stärker, so daß der Freiraum
entsprechend kleiner war.


»Da wären wir.«
Mapleton stellte die Petroleumlampe auf den Boden, die sofort verzerrte
Schatten an die Decke warf. »Sie sehen, daß diese Mauer sehr viel dicker ist
als die anderen. Hier hat der Bastard sie einmauern lassen.«


»Und zu ihren Tieren sind die Engländer
immer so gut«, murmelte Boris.


»Wir brauchen Licht.« Mapleton hob wieder die Petroleumlampe auf. »Wenn die
Weiße Frau wirklich erscheint, dann wandert sie durch alle Räume hier unten.
Dafür gibt es Beispiele in der Vorgeschichte. Kehren wir in die Folterkammer
zurück, dort ist es viel gemütlicher.«


Also gingen wir alle wieder in
den ersten Raum. Zwar gab es dort mehr Platz, aber die Gemütlichkeit war doch
relativ. Mapleton stellte die Lampe auf die Bank neben die andere zurück und
rieb sich bedächtig die Hände.


»Jetzt können wir nur noch
warten«, sagte er. »Eine Stunde lang. Und nur zwei Nächte im Jahr. Die Lady
Christine ist wirklich sehr rücksichtsvoll mit der Zahl ihrer Auftritte.«


»Glauben Sie wirklich an die
Geschichte?« fragte ihn Filippa.


»Aber gewiß doch«, fertigte
Mapleton sie ab. »Würde mich hier nicht herumdrücken, wenn ich es nicht täte.«


»Aber — aber wenn sie
erscheint, dann heißt es doch, daß Sie...« Filippa versagte die Stimme.


»Daß ich sterbe?« Mapleton nickte. »Ja, das stimmt.«


»Mir ist das unbegreiflich.« Filippa schauderte plötzlich zusammen. »Ich meine, wenn
Sie wirklich daran glauben, warum wollen Sie dann unbedingt vorher wissen, wann
Sie sterben werden?«


»Will ich gar nicht wissen.« Mapleton lächelte trotzig. »Will mich nur vergewissern,
daß die Erscheinung echt ist, und daß mich nicht irgendein Strolch mit seiner
Behauptung zu Tode erschrecken kann, wonach er sie angeblich gesehen hat. So
weiß ich wenigstens, ob es stimmt oder nicht. Bist du nicht auch dieser
Ansicht, Geoffrey?«


»Unbedingt«, bestätigte Allard.
»Und angesichts dieser vielen Zeugen kannst du dir auch nicht vormachen, daß du
es dir nur eingebildet hast, wenn sie tatsächlich erscheint.«


»Das sieht dir ähnlich,
Geoffrey«, sagte Mapleton gemütlich. »Du denkst wirklich an alles.«


»Was ist denn das?« rief Filippa plötzlich.


»Die Eiserne Jungfrau, meine
Liebe«, erläuterte Mapleton. »So getauft von einem Mann mit diabolischem
Humor.«


»Aber was macht man damit?« bohrte Filippa weiter.


»Es ist wie ein eisernes
Korsett«, erläuterte Allard. »Mit einer eisernen Gesichtsmaske. Das Opfer wurde
hineingestellt, und dann hat man das Korsett langsam — na ja — zugedrückt.«


»Und diese vielen Dornen auf
der Innenseite...« Filippas Stimme versagte schon wieder.


»Die wurden langsam tiefer und
tiefer in den Körper des Opfers gepreßt«, ergänzte Allard beflissen. »Man
erzählt sich, daß das Blut aus den Wunden manchmal quer durchs Zimmer spritzte.«


»Ich glaube, das halte ich
nicht mehr aus«, sagte Filippa mit bebender Stimme. »Ich gehe ins Schloß zurück.«


»Und ich begleite Sie«, sagte
Boris schnell. »Sie brauchen nur einen kräftigen Schluck. Für Larry ist es
natürlich unerläßlich, daß er hierbleibt und das Milieu für sein Drehbuch
studiert. Ich selbst kann später ja die Atmosphäre aus seinem Manuskript
erfühlen.«


»Boris«, sagte ich gepreßt, »du
kannst nicht...«


»Es wird bestimmt ein
wunderbares Drehbuch«, sagte er noch hastiger. »Ich zweifle überhaupt nicht an
deinem Genie, Larry, das weißt du.«


»Hier.« Mapleton reichte ihm
die Taschenlampe. »Nehmen Sie die besser mit. Wir finden unseren Weg auch ohne
Licht zurück.«


Boris packte Filippas Arm und
führte sie aus der Folterkammer. Die hölzerne Tür knirschte wieder, und dann
verschwand der tanzende Lichtstrahl, als die beiden die Steintreppe erklommen.
Plötzlich begann ich, mich sehr einsam zu fühlen.


»Wirkt besonders auf Frauen,
müssen Sie wissen«, sagte Mapleton. »Meine ersten beiden Frauen konnten es fast
nicht aushalten, aber sie kamen. Wagten nicht, die Familientradition zu
brechen. Kann mir gar nicht denken, was mit dieser neuen los ist. Verdammt
ungezogen!«


»Vielleicht liegt es an ihrem
Zustand«, sagte Allard leichthin. »Frauen benehmen sich seltsam, wenn sie
schwanger sind.«


»Glaube nicht, daß sie schwanger
ist«, meinte Mapleton. »Wünschte natürlich, sie wär’s. Genau wie du dir das
Gegenteil wünschst.«


»Natürlich«, nickte Allard.


Wenn dies das Niveau unserer
Unterhaltung sein sollte, dann wappnete ich mich für die längste Stunde meines
Lebens. Der Gedanke daran, daß Boris sich jetzt in Filippas Gesellschaft mit
Wodka vollaufen ließ, machte mich fast verrückt.


»Aber das Licht«, sagte ich
nur, um die Stille zu unterbrechen. »Die Petroleumlampe. Verträgt sich denn
Licht mit diesem Spuk?«


»Wenn sie erscheint, geht das
Licht aus«, sagte Mapleton seelenruhig. »Oder bevor sie erscheint. Es ist alles
dokumentarisch belegt. Die Erscheinung beginnt mit ersticktem Schluchzen, dann
gehen die Lichter aus, und dann tritt sie auf. Machen Sie sich nur keine
Sorgen, Slaker. Die Lady Christine hat alles bestens organisiert.« Er kicherte. »Aber das sollte sie auch, nach all dieser
langen Zeit. Schließlich hat sie jetzt schon mehr als sechshundert Jahre Übung!«


»Und sie hat sich noch niemals
geirrt, wenn man nach der Chronik geht«, merkte Allard an.


Danach lastete wieder längeres
Schweigen auf uns. Ich warf einen heimlichen Blick auf meine Armbanduhr und
sah, daß es erst fünfzehn Minuten nach Mitternacht war. Als ich es satt hatte,
die steinernen Gesichter von Mapleton und Allard zu mustern, studierte ich statt dessen die Folterinstrumente auf der hölzernen
Werkbank. Aber auch die waren keine Augenweide. Verzweifelt wandte ich den
Blick der Eisernen Jungfrau zu — und konnte sie kaum erkennen.


»Das Licht?«
fragte ich zögernd.


»Wird immer schwächer«, nickte
Mapleton. »Dachte, meine Augen spielen mir einen Streich, aber Sie haben recht.«


Einige Sekunden später ging die
eine Petroleumlampe aus. Mapleton hob sie hoch und schüttelte sie ärgerlich.


»Unnützes Ding!« schimpfte er dabei. »Das verstehe ich nicht. Habe sie
erst gestern bis zum Rand gefüllt.«


Er stellte die Petroleumlampe
auf den Tisch zurück, während die andere schon ganz niedrig brannte, und ich
fühlte, daß meine Handflächen plötzlich feucht wurden.


»Du hast sie bestimmt gefüllt,
Onkel?« Allards Stimme hatte
einen geduldig-amüsierten Unterton.


»Natürlich!«
bellte Mapleton. »Du brauchst mir gar nicht frech zu kommen, Geoffrey.
Jedenfalls können wir auch im Dunkeln bis ein Uhr warten, wenn es sein muß.«


Er mußte eine Art Instantprophet
sein. Der Docht der einen noch brennenden Öllampe knisterte ein paarmal, dann
gab er es auf. Die plötzliche Dunkelheit war überwältigend. Verbittert
erinnerte ich mich daran, daß Mapleton Boris die Taschenlampe gegeben hatte; so
saßen wir nun also ohne Licht im schwärzesten Loch von Mapleton
Castle. Dann flackerte ein Feuerzeug auf, aber nur lange genug, um meine
Sehnerven total zu verwirren.


»Noch 35 Minuten«, stellte
Allard fest. »Ist jemand dafür, daß wir Choräle singen, um uns die Zeit zu vertreiben?«


»Ein trauriger Humor«, sagte
Mapleton. »Sehr traurig!«


»Still«, fuhr ich ihn an.


»Was?«


»Sie sollen still sein!« fauchte ich. »Hören Sie’s denn nicht?«
Mapleton hielt den Mund. Ich hoffte von Herzen, daß er nichts hören konnte, was
mir für meinen Teil nur die Notwendigkeit eines Gehörtests bewiesen hätte. Aber
dann hörte ich das Geräusch wieder, und Mapleton ging es, nach seinem
plötzlichen, erschreckten Luftholen zu urteilen, genau wie mir: das erstickte
Schluchzen einer Frau.


»O mein Gott!«
murmelte Allard.


Mein Haar fühlte sich so an,
als stünde es mir steif vom Kopf ab. Das Schluchzen wurde lauter, und dann
leuchtete im Gang, der zu den Kerkern führte, ein schwaches, irisierendes
Glühen auf. Und dann erschien die Weiße Frau.


Einen beklemmenden Moment lang
glaubte ich, es sei Désiree Mapleton: das gleiche kurze, blonde Haar, die
gleiche Figur. Sie schluchzte noch stärker, als sie auf der Schwelle
stehenblieb, dann hob sie den Kopf und blickte uns an. Sie trug ein langes
weißes Kleid und hatte eine Hand vor den Mund gepreßt. Das Gesicht war nur ein
verschwommener, grünlich weißer Fleck. Während sie da auf der Schwelle
verharrte, schien die Zeit stillzustehen; und dann war die Erscheinung
plötzlich wieder verschwunden. Das Schluchzen wurde schwächer und schwächer und
verstummte allmählich ganz. Wieder hüllte uns völlige Dunkelheit ein, und ich
fühlte, daß mir kalter Schweiß über das Gesicht rann.


»All die vielen Jahre«, sagte
Allard gedämpft, »all die vielen Jahre komme ich jetzt schon an diesen beiden
Nächten des Jahres hier herunter und habe es doch niemals geglaubt. Wußten Sie
das? Ich habe niemals an das Gespenst geglaubt. Hielt es für Aberglaube.
Jede alte Burg in England brüstet sich mit einer idiotischen Spuklegende und
mit ihrem speziellen Schloßgespenst. Ich war immer
überzeugt, daß es völliger Blödsinn war.«


»Und jetzt mußt du deinen
Irrtum einsehen«, sagte Mapleton mit müder Stimme. »Es ist ein seltsames
Gefühl, Geoffrey. Zu wissen, daß man sterben muß.«


»Augenblick!«
sagte Allard scharf. »Es besteht doch nur eine Fünfzig-zu-fünfzig-Chance,
erinnerst du dich? Es könnte jeden von euch beiden treffen.«


»Aber ich bin ein alter Mann«,
stellte Mapleton trocken fest. »Und Désiree ist jung. Nein, Lady Christine ist heute abend für mich erschienen.«


»Das kannst du nicht wissen«,
beharrte Allard. »Überhaupt, warum verschwinden wir nicht aus diesem
scheußlichen Loch und kehren ins Haus zurück?«


Offensichtlich kannte Mapleton
sich auch ohne Licht hier unten aus. Einige Sekunden später öffnete er die hölzerne
Tür, und von draußen fiel genug Licht herein, um mir die Umrisse der Treppe zu
zeigen. Dankbar stolperte ich an die frische Luft, dicht gefolgt von Allard.
Das Wohnzimmer war leer, als wir es erreichten, und Mapleton trat als erstes an
die Bar, um sich einen großen Whisky einzugießen. Ich griff nach dem Kognak,
während Allard wartete, bis ein Onkel ihm die Whiskyflasche reichte, dann
bediente er sich.


»Hobbs
hat sie auch gesehen, weißt du«, erzählte Mapleton. »Damals mit meinem Vater.
Das war vor dreißig Jahren, noch im Krieg. Ich war damals nicht zu Hause,
sondern in Burma. Vater starb ein paar Wochen darauf. Stürzte vom Pferd und
brach sich das Genick.«


»Die Zeichen sind nicht
unfehlbar«, meinte Allard gepreßt.


»Mir wäre es lieber, wenn du
mich nicht trösten würdest, Geoffrey«, sagte Mapleton eisig. »Der Titel wird
dir noch früh genug gehören.«


»Moment!« Allards
Gesicht versteinerte sich. »Natürlich möchte ich gern den Titel. Es wäre
Torheit, das abzustreiten, aber auf diese Art will ich ihn nicht erlangen.«


»Verschone mich mit deiner
Heuchelei«, sagte Mapleton. »Und mit deinen Krokodilstränen.«


Allard stieg die Zornröte ins
Gesicht, er trank schnell sein Glas aus und verließ das Zimmer. Mapleton sah
ihm nach, bis sich die Tür hinter ihm geschlossen hatte, dann füllte er sein
Glas auf.


»Erwarten Sie Applaus?« erkundigte ich mich.


»Was?« Verdutzt starrte er mich
an.


»Na ja, vielleicht hat Boris
auch nur phantasiert«, sagte ich. »Ich meine das Geschwätz über das, was man
braucht, um zu einem guten Drehbuch angeregt zu werden. Ist es nicht so?«


»Ich habe immer noch nicht die
geringste Ahnung, wovon Sie sprechen«, sagte Mapleton kühl.


»Von wegen!«
sagte ich. »Seit dem Augenblick meiner Ankunft werde ich hier von jedem
bearbeitet. Sie hatten Hobbs angewiesen, mir die
ganze traurige Geschichte von Lady Christine zu erzählen, und auch Allard hat pflichtbewußt seine
Rolle gespielt: den miesen Familienschurken. Was war das eigentlich für eine
Paste, die sich Désiree vorhin ins Gesicht geschmiert hat, damit es so
irisierte?«


Mapletons Gesicht hatte sich gerötet,
und er bekam nur mit Mühe genug Luft zum Sprechen. »Wollen Sie damit sagen, daß
Sie die Geistererscheinung heute nacht für eine
Täuschung halten?« brüllte er schließlich.


»Und wie ich das sagen will!«


Er stellte sein Glas mit einem
Knall auf die Theke. »Kommen Sie mit, Slaker!«


Ich folgte ihm aus dem
Wohnzimmer hinaus in einen Teil der Burg, den ich noch nicht gesehen hatte. Das
Mobiliar wurde immer sparsamer, bis wir schließlich in einem Zimmer standen, das
völlig leer war — bis auf einige mit Staubdecken verhüllte Möbelstücke. Auf dem
kahlen Holzfußboden hallten unsere Schritte dumpf wider; die Lampen an der
Decke waren nackte Glühbirnen.


»Das ist der Ostflügel«,
informierte mich Mapleton. »Wir bewohnen ihn nicht mehr, es ist zu teuer, ihn
in Betrieb zu halten. Allein die Heizung für einen Winter würde ein Vermögen
kosten.« Er ging zur jenseitigen Wand des Zimmers mit
mir und blieb vor einem Bild stehen.


»Was halten Sie davon?« erkundigte er sich.


Es war ein Porträt von Désiree
in einem hochgeschlossenen, wirklich altmodischen, grauen Kleid. Irgendwie
hatte der Künstler es geschafft, ihrem Gesicht einen demütigen Ausdruck zu
geben; ihr Haar war noch etwas kürzer geschnitten, als sie es jetzt trug.


»Nicht schlecht«, meinte ich.
»Jeder, der Désiree einen Demutsblick verleihen kann, muß ein Genie sein.«


»Es ist eine Kopie des
Originalgemäldes«, berichtete Mapleton. »Das Original entstand vor
siebenhundert Jahren. Die Kopie wurde vor zweihundert Jahren angefertigt. Im
Jahre 1778, um genau zu sein.«


Begriffsstutzig starrte ich ihn
eine Weile an, dann fiel mir wieder ein, daß mir Hobbs
von dem Gemälde im Ostflügel erzählt hatte.


»Die Lady Christine«, murmelte
ich.


»Christine«, nickte Mapleton.
»Das Original begann abzublättern, deshalb ließ einer meiner Ahnen es kopieren.
Der Künstler dieser Epoche war besonders unbegabt. Aber schließlich erforderte
niemand von ihm Originalität. Nur Exaktheit.«


»Also ist Désiree der damaligen
Lady Christine wie aus dem Gesicht geschnitten«, stellte ich fest. »Und Sie
halten das für einen bloßen Zufall?«


»Ich hoffe von Herzen, daß es
nichts anderes ist«, sagte er langsam.


»Dieses Bild soll mir also
beweisen, daß wir heute nacht in der Folterkammer eine
echte Geistererscheinung gesehen haben?«


»Es beweist überhaupt nichts,
außer daß Désiree eine unerklärliche Ähnlichkeit mit Lady Christine hat«, sagte
er kühl. »Ich dachte nur, daß Sie das Gemälde in Augenschein nehmen sollten.«


»Und Sie glauben tatsächlich,
daß wir da unten einen echten Geist gesehen haben?«
beharrte ich.


»Das glaube ich«, sagte er.
»Und da ich daran glaube, wissen Sie auch, woran ich noch glauben muß.«


»Hören Sie mal.« Ich grinste schief. »Allmählich werde ich hier nervös.«
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Ich war seit etwa zehn Minuten
wieder in meinem Zimmer, als es klopfte. Sobald die Tür aufging, kroch Calvin
Burke verstohlen über die Schwelle und drückte sie sorgfältig wieder hinter
sich ins Schloß.


»Verdammt, was soll das?« fragte ich.


»Psst!«
Er hielt einen Finger an die Lippen. »Wer mich gerade aus meinem Zimmer
gelassen hat, könnte immer noch im Flur sein.«


»Haben Sie den Verstand
verloren?«


»Ich wurde eingesperrt«, sagte
er. »Mit voller Absicht! Jemand hat sicherstellen wollen, daß ich Sie nicht ins
Burgverlies begleiten konnte. Als ich merkte, daß ich eingesperrt war, hämmerte
ich an die Tür, aber niemand kam. Nach einer Weile wurde mir klar, daß es
nichts nützte. Deshalb versuchte ich es regelmäßig alle fünf Minuten mit der
Klinke, und erst vor wenigen Momenten habe ich entdeckt, daß jemand wieder
heimlich aufgesperrt hatte.«


»Hören Sie, ich bin müde.«


»Wenn es eine Täuschung war«,
fuhr er erbarmungslos fort, »dann würde das erklären, warum jemand einen
Experten wie mich daran hindern wollte, das Gespenst in Augenschein zu nehmen.« Heftig nickte er. »Deshalb muß ich davon ausgehen, daß es
nur Blendwerk war.«


»Okay.« Ich versuchte gar nicht
erst, mein Gähnen zu unterdrücken. »Dann war es eben Blendwerk.«


»Sie und Slivka waren die ganze
Zeit im Wohnzimmer, bevor Sie sich Lord Mapleton in der großen Halle
anschlossen?«


»Stimmt«, nickte ich.


»Damit scheiden Sie beide aus«,
überlegte er. »Natürlich könnte es auch jemand von den anderen gewesen sein,
der mich in mein Zimmer einschloß.«


»Stimmt«, wiederholte ich und
gähnte nochmals.


»Aber wer?«
fragte Burke gepreßt.


»Woher soll ich das wissen, zum
Teufel?«


»Ich muß mir das selbst
ansehen«, verkündete er entschlossen. »Im Burgverlies, meine ich.«


»Mapleton hat aber die Tür
abgeschlossen, als wir gingen.«


»Dann werde ich ihn eben um den
Schlüssel bitten«, meinte Burke voll Zuversicht.


»Zu dieser späten Stunde?« Ich
starrte ihn an. »Er rammt Ihnen den Schlüssel wahrscheinlich glatt in den Hals.«


»Oh, er wird mich schon
verstehen«, meinte Burke. »Diese schreckliche Frustration, im Zimmer
eingeschlossen zu sein und alles zu versäumen!«


»Viel Glück«, wünschte ich ihm.


Er öffnete die Schlafzimmertür,
wandte sich aber noch einmal um und sah mich hoffnungsvoll an. »Sie wollen
nicht zufällig mitkommen, Baker?«


»Das will ich keinesfalls«,
versicherte ich.


Langsam schloß sich die Tür
hinter ihm, und ich stieß einen Seufzer der Erleichterung aus. Calvin Burke war
nicht gerade mein Geschmack, auf keinen Fall um halb zwei Uhr nachts. Während
seines Besuchs mußte ich die ganze Zeit befürchten, daß Désiree plötzlich ins
Zimmer treten und mich für schwul halten könnte.


Schlimmer!,
sagte mein einsichtigeres Ich. Viel schlimmer! Aus dir ist ein Callboy
geworden.


Aber die Alternative, gab ich
meinem einsichtigeren Ich zu bedenken, war völlige Verarmung und gleich zur
Einstimmung ein Hundert-Meilen-Fußmarsch zurück nach London. Und dort
angekommen — was sollte ich tun? Sollte ich mich am Piccadilly Circus mit einem
Blechteller in der Hand aufstellen und betteln?


Mein einsichtigeres Ich
wimmerte noch ein bißchen, dann unterbrach es den Kontakt.


Aber diese Stimme der Einsicht
hatte eine Kettenreaktion ausgelöst. Wenn wir da unten im Burgverlies ein
echtes Gespenst gesehen hatten, dann wollte die Legende wissen, daß Mapleton
sehr bald sterben mußte. Und wenn er starb, das konnte ich mir ausrechnen, dann
starb unser Film mit ihm. Also war es meine Aufgabe, wie Boris schon bemerkt
hatte, Mapleton am Leben zu halten. Aber wie sollte ich es gegen eine
siebenhundert Jahre alte Sage aufnehmen? Darüber zerbrach ich mir immer noch
den Kopf, als die Tür aufging und Désiree eintrat.


»Machen Sie sich nur nicht die
Mühe, vorher anzuklopfen«, bemerkte ich säuerlich. »Sie stören ohnehin nicht.
Ich habe gerade Beth Allard ausgepeitscht, aber als ich Sie an der Tür hörte,
habe ich sie schnell zusammengefaltet und in die Tasche gesteckt.«


»Oh, seien Sie doch still!« Désiree schloß vorsichtig die Tür hinter sich und
funkelte mich an. »Dieser Calvin Burke! War der Ihre Idee?«


»Nein«, gestand ich. »Ich glaube,
der war einzig und allein Mr. und Mrs. Burkes sen. Idee. Und keine besonders
gute, das gestehe ich Ihnen zu.«


»Es kam schreiend in unsere
Suite gerannt, als stehe das ganze verdammte Schloß in Brand«, berichtete sie.
»Der arme George erlitt beinahe einen Herzanfall vor Schreck. Burke geiferte,
daß jemand ihn in seinem Zimmer eingesperrt hätte, damit er nicht mit den
anderen ins Burgverlies gehen konnte. Schließlich gab George ihm den Schlüssel,
um ihn loszuwerden. Glücklicherweise ist George ziemlich erledigt, deshalb
schlief er gleich wieder ein.« Sie holte kurz Atem,
und ihre Miene wurde mißtrauisch. »Burke schwätzte irgendwas davon, daß Sie heute nacht den Geist gesehen
hätten. Stimmt das?«


»Ja, wir alle drei«, bestätigte
ich. »George, Allard und ich. Wir haben ihn nicht nur gesehen, sondern auch
gehört. Hat sich fast das Herz aus dem Leibe geschluchzt.«


»Das Ganze war natürlich ein
fauler Trick«, sagte sie.


»Oh, ich hätte ihn eigentlich
für Sie gehalten«, bekannte ich wahrheitsgemäß. »Dann zeigte mir George das
Porträt der echten Lady Christine im Ostflügel, und seither habe ich meine
Zweifel.«


»Ich?«
fauchte sie. »Seien Sie bloß nicht morbide, Larry. Warum, zum Teufel, sollte
ich Gespenst spielen?«


»Das ist eine gute Frage«,
mußte ich zugeben. »Jedenfalls hat George die Erscheinung für echt gehalten.
Und wenn sie echt war, dann wissen Sie ja, was es bedeutet.«


»Das alles ist doch bloß ein
alberner, englischer Aberglaube«, sagte sie. »Es war bestimmt ein Trick. Dieser
raffinierte kleine Bastard Allard steckt dahinter, möchte ich wetten.«


»Aber Sie müßten es erst einmal
beweisen«, gab ich zu bedenken. »George ist fest davon überzeugt, daß die Weiße
Frau von Mapleton Castle ihm demnächst den Garaus
machen wird. Wenn er recht hat und plötzlich stirbt, brauche ich mir über das
Drehbuch nicht mehr den Kopf zu zerbrechen, und auch Sie können Ihren Filmruhm
in den Schornstein schreiben, stimmt’s?«


Sie biß sich auf die Lippen und
bekam ganz nachdenkliche Augen. »Sie haben recht«, räumte sie schließlich ein.
»Was wollen wir dagegen unternehmen?«


Ich zuckte die Schultern. »Was
könnten wir schon tun?«


»Dieser Burke«, überlegte sie.
»Der ist doch angeblich Experte in Parapsychologie. Vielleicht kann er
nachweisen, daß das Gespenst nur eine Täuschung war.«


»Oder auch, daß es echt war«,
sagte ich.


»Mein Gott, was sind Sie für
ein Pessimist«, sagte sie. »Denken Sie denn niemals positiv?«


»Nur über Sex«, grinste ich.


»Sie haben recht.« Désiree entspannte sich ziemlich unvermittelt. »Zum
Teufel mit der ganzen Sache. Im Augenblick können wir nur auf den Morgen warten
und Burke dann fragen, was er davon hält.«


»Okay«, sagte ich. »Also lassen
Sie uns gleich ins Bett hüpfen.«


»Halt mal«, rief sie scharf.


»Wenn ich ihn halte, macht’s
doch keinen Spaß«, sagte ich. »Warum halten Sie ihn nicht?«


»Mir ist gerade etwas
eingefallen«, fuhr sie fort. »Es hat gar keinen Zweck, daß wir bis zum Morgen
warten. Warum stellen Sie nicht gleich fest, was Burke von der Sache hält?«


»Jetzt?«
stotterte ich. »Sie meinen, ich soll wieder in diese Kerker hinuntersteigen?«


»Wo sonst könnten Sie Burke
finden?« fauchte sie.


»Ich möchte ihn dort nicht
stören«, sagte ich hastig. »Vielleicht hält er gerade ein heimliches
Plauderstündchen mit der Weißen Frau.«


»Das werden Sie eben
feststellen.« Désiree funkelte mich an. »Ich warte
hier auf Sie.«


»Sie wollen mich gar nicht
begleiten?«


»Machen Sie Witze?« Sie zog eine Grimasse. »Ich bin doch nicht so tapfer wie
Sie, Larry. Ich würde mich da unten zu Tode fürchten. Außerdem retten Sie so
George das Leben und unseren Film.«


Darauf gab es kein
stichhaltiges Gegenargument. Deshalb verließ ich widerwillig das Zimmer und zog
die Tür hinter mir ins Schloß. Als ich auf die Treppe zuging, begann ich mich
schon einsam zu fühlen. Bis ich die große Halle durchquert und die Haustür
erreicht hatte, kam ich mir wie der einzige Mensch auf Erden vor. Draußen stand
die Mondsichel hoch am Himmel, und ich war dankbar für das schwache Licht. Als
ich die Steintreppe zum Burgverlies erreichte, machte ich mich vorsichtig an
den Abstieg.


Die Holzbohlentür stand weit
offen, und erst auf der Schwelle fiel mir ein, daß ich keine Taschenlampe
mitgebracht hatte. Hastig durchsuchte ich meine Taschen und fand ein
Streichholzheft. Ein schwankender Schritt brachte mich in die höllische
Dunkelheit der Folterkammer, wo ich ein Streichholz anzündete.


»Burke«, rief ich heiser.
»Calvin Burke!«


Selbst das Echo meiner eigenen
Stimme klang mir bedrohlich in den Ohren. Das Streichholz verbrannte mir die
Fingerspitzen, ich ließ es fluchend zu Boden fallen. Burke hatte wahrscheinlich
seine Nachforschungen beendet und war längst in sein Zimmer zurückgekehrt,
hatte nur vergessen, die hölzerne Türe wieder abzuschließen. Oder vielleicht
durchsuchte er gerade die einzelnen Kerker und hatte mich überhaupt nicht rufen
gehört. Das war genau einer von diesen idiotischen Einfällen, die mich immer in
Teufels Küche bringen. Ich machte noch ein paar zögernde Schritte nach vorn und
stieß mit dem rechten Bein schmerzhaft gegen die Bank mit den
Folterinstrumenten.


»Burke?«
schrie ich wieder, diesmal mit voller Kraft. »Calvin Burke?«


Die Stille um mich wurde immer
bedrohlicher. Ich riß ein zweites Streichholz an, und bei seinem flackernden
Lichtschein glaubte ich einen schrecklichen Augenblick, daß ich jemanden an der
gegenüberliegenden Wand stehen sähe. Dann, als das Streichholz erlosch,
erinnerte ich mich wieder an die Eiserne Jungfrau; ich mußte sie gesehen haben.
Zum Teufel mit der ganzen Sache! Auch in den Kerkern hätte Burke mein Rufen
hören müssen, überlegte ich, deshalb war er offenbar schon längst verschwunden.
Bei dem Gedanken wurde mir gleich wohler. Ich hatte meine Pflicht getan, hatte
mich mutterseelenallein in das kalte, dunkle Verlies und die Folterkammer
gewagt, jetzt konnte ich mit allem Recht in mein warmes Bett zurückkehren und
zu der, wie ich hoffte, noch wärmeren Désiree.


Ein schöner Gedanke, aber er
tröstete mich nicht lange. Denn irgendwo hinter mir ertönte ein Knirschen,
gefolgt von einem dumpfen Knall. Dann hörte ich, daß ein Schlüssel rasselnd im
Schloß gedreht wurde. Noch bevor ich das dritte Streichholz entzündet hatte,
wußte ich, daß mich irgendein Idiot hier eingeschlossen hatte.


Ich stolperte zur Tür und
hämmerte mit beiden Fäusten wild dagegen. Das hielt ich ziemlich lange durch,
bis meine Fäuste schließlich zu sehr schmerzten. Scheußlich, aber logisch:
Burke mußte sich erinnert haben, daß er bei seinem Abgang die Türe nicht
zugeschlossen hatte, war zurückgegangen und hatte das gerade eben nachgeholt.
Natürlich konnte er nicht wissen, daß noch jemand im Kerker war. Aber Désiree
mußte sich jetzt bald fragen, was mich aufhielt, und bei Burke in seinem Zimmer
der Sache nachgehen. Dann würde sie ihm ja berichten, daß ich dort unten war,
und ihn aufsperren schicken.


»Allerdings nur dann«, gab mein
einsichtigeres Ich mir zu bedenken, »wenn sie das Warten noch nicht satt
bekommen hat und längst in ihr eigenes Zimmer zurückgekehrt ist.« Das war wieder eine von den Gelegenheiten, bei denen ich
mein anderes Ich zum Teufel wünschte.


»Übrigens«, beharrte meine bessere
Einsicht, »wenn du schon für den Rest der Nacht hier unten festsitzt, solltest
du dann nicht einige Vorbereitungen treffen?«


»Aber sicher«, antwortete ich
verbittert. »Ich kann mir zum Beispiel die Seele aus dem Leib schreien und
warten, bis ich einschlafe.«


Ich tastete mich zu dem Tisch
in der Mitte des Raumes und wußte, daß ich ihn erreicht hatte, als ich mit dem
rechten Schenkel schmerzlich zum zweitenmal an seine
Kante stieß. Ich zündete noch ein Streichholz an, und da, unter den
Daumenschrauben und anderen Folterinstrumenten lag eine Taschenlampe! Mir war,
als wäre ich kurz vor dem Verdursten über eine Oase gestolpert. Offenbar hatte
Burke beim Weggehen die Lampe hier vergessen.


»Wenn er wirklich weggegangen
ist«, gab mir mein einsichtigeres Ich zu bedenken.


»Natürlich ist er gegangen«,
erwiderte ich. »Schließlich hat er ja nicht geantwortet, als ich eben seinen
Namen rief, nicht wahr?«


»Vielleicht konnte er nicht?« murmelte mein einsichtigeres Ich.


»Das ist ja lächerlich!« sagte ich. »Außerdem, wer schaut schon einer geschenkten
Taschenlampe in die Birne?«


Ich tastete nach dem
hochwillkommenen Instrument und knipste es an. Sein ungezielter Lichtstrahl
warf eine breite Bahn quer über den Fußboden. Es war ja nur ein Boden,
beruhigte ich mich. Ein Boden, auf dem jemand etwas verschüttet hatte, denn die
dunklen Pfützen und Spritzer glänzten immer noch naß. Vielleicht hatte Mapleton
Petroleum aus den Lampen vergossen, als wir vorhin hier unten gewesen waren,
und deshalb waren sie auch so schnell erloschen.


»Ich glaube aber nicht, daß das
Petroleum ist«, meinte mein einsichtigeres Ich vorwitzig und wimmerte dann
leise: »Es sieht eher wie Blut aus.«


»Blut?«
krächzte ich. »Du hast ja den Verstand verloren! Wie, um alles in der Welt,
käme hier Blut auf den Fußboden?«


»Ehrlich gesagt, möchte ich das
gar nicht wissen«, versicherte mir mein anderes Ich hastig und unterbrach dann
schleunigst die Verbindung.


Zögernd beschrieb ich mit dem
Lichtstrahl einen Halbkreis auf dem Boden, wobei ich immer größere und tiefere
Pfützen entdeckte. Dann kam der Strahl zitternd zu Füßen der Eisernen Jungfrau
zum Halten. Er zitterte noch mehr, als ich in den Füßen der Jungfrau ein Paar
Schuhe entdeckte.


»Burke!«
sagte ich mit bebender Stimme. »Wenn Sie sich das als makabren Scherz
ausgedacht haben, dann stecke ich Ihre Eier in die nächste Daumenschraube
und...«


Mein Satz versickerte in der
lastenden Stille. Die Taschenlampe in meiner Hand fühlte sich an, als wäre sie
hundert Pfund schwer, sobald ich sie ein wenig anheben wollte. Ihr Lichtstrahl
huschte über die Eiserne Jungfrau wie ein Scheinwerfer über eine Miniaturbühne,
aber dem Publikum stand der Sinn nicht nach Applaus. Seitdem ich die Eiserne
Jungfrau zum letztenmal gesehen hatte, waren einige
Veränderungen mit ihr vorgegangen. Jetzt stand ein Mann in ihrer leeren Form,
und die Tür war fest zugedrückt worden. All die mörderischen Dornen hatten sich
brutal in das weiche, nachgiebige Fleisch gebohrt. Mit dem einen Detail hatte
Allard sich geirrt, dachte ich halb betäubt: das Blut war nur bis zur Hälfte
des Zimmers gespritzt.


Eine entsetzliche Entdeckung
stand mir noch bevor: der oberste Dorn stak genau in der Mitte der Stirn, und
das in nacktem Terror erstarrte Gesicht wirkte, als sei Calvin Burke noch am
Leben.
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In diesem Augenblick brannte
bei mir eine Sicherung durch. Ich konnte mich keine Sekunde länger im selben
Raum mit Burkes Leiche aufhalten, ohne den Verstand zu verlieren. Die
Holzbohlentür hinderte mich daran, ins Freie zu gelangen, deshalb blieben nur
die Kerker. Selbst sie schienen mir sehr viel einladender zu sein als diese
gräßliche Gesellschafterin, die Eiserne Jungfrau samt Inhalt.


Meine Füße waren den Gedanken
schon weit vorausgeeilt. Als ich wieder klar denken konnte, rannte ich
blindlings davon, und der Lichtstrahl der Taschenlampe tanzte wild über die
Wände des dunklen Korridors, der zu den Kerkerräumen führte. Ich war an den
ersten beiden schon vorbei, als ich mir klarmachte, daß ich direkt an die
gegenüberliegende Wand prallen würde, wenn ich jetzt nicht das Tempo drosselte.
Im nächsten Augenblick rutschte ich auf dem glitschigen Steinfußboden aus und
ruderte wild, um das Gleichgewicht zu wahren. Als ich trotzdem umzukippen
drohte, tastete ich Halt suchend mit dem linken Fuß nach vorn. Aber ich
verlagerte mein ganzes Gewicht auf leere Luft und stieß einen wilden Schrei
aus, als ich begriff, daß ich in diese Höllengrube stürzte, die der dritte
Kerker war.


Drei Meter unterhalb des
Korridorniveaus landete ich mit einem lauten Knall auf den Füßen. Und dann
wurde die ganze Welt verrückt. Ich hielt weiterhin die Taschenlampe fest
umklammert und sah im nächsten Moment, daß der Fußboden langsam die Wände
hochging. Als ich noch an diesem Phänomen herumrätselte, gab auch der Teil des
Bodens, auf dem ich stand, nach. Zum zweitenmal
brüllte ich wild auf, als ich schon wieder stürzte, aber diesmal schien es
nicht so tief zu sein. Vielleicht zwei Meter? Mit einem markerschütternden
Poltern landete ich auf den Knien, dann duckte ich mich unwillkürlich, als der
Himmel über mir einzustürzen schien. Mit einem dumpfen Krachen schwang der
Boden in seine Ausgangsstellung zurück und wurde zur Decke direkt über meinem
Kopf.


Die einzig logische Erklärung
war folgende: der Boden der Grube war um irgendeine Mittelachse beweglich, und
als ich mit meinem ganzen Gewicht auf die eine Seite gefallen war, hatte sich
die Falltür gedreht und mich hier unten abgeladen. Aber wo war ich? Das Licht
der Taschenlampe zeigte mir direkt vor Augen eine feuchte Steinwand, deshalb
wandte ich mich hastig um und spähte in die andere Richtung.


Zwei gelbglänzende Augen
starrten mich eine Weile unverwandt an, dann verschwanden sie mit einem leisen
Rascheln. Ich hatte die plötzliche Vision, wie ich als lebendig Begrabener nach
und nach schwächer wurde, während die Ratten mich immer verwegener
attackierten. Aber vor mir erstreckte sich ein enger Gang, ungefähr einen Meter
breit, und ich kam zu dem Schluß, daß er schließlich irgendwohin führen mußte.
Deshalb machte ich mich auf die Wanderschaft und gelangte schließlich an eine
steile Steintreppe, die nach oben führte. Beim Hinaufsteigen zählte ich die
Stufen und war bei 34 angelangt, als ich oben ankam.


Aber als Belohnung erwartete
mich an der obersten Stufe nur wieder eine neue, massive Steinwand. Eine
endlose Minute lang hörte ich mir selbst beim Stöhnen zu, dann begann ich, mit
voller Kraft an die Wand zu trommeln. Langsam gab sie nach und schwang nach
außen auf. So schnell ich konnte, preßte ich mich durch die Lücke. Im Licht der
Taschenlampe merkte ich, daß ein Teil der Wand als Drehtür konstruiert war. Ich
stieß sie wieder zu und stand Angesicht zu Angesicht vor Désiree.


Nicht Désiree, fiel mir ein. Es
war die echte Lady Christine, und von ihr wieder nur das Konterfei. Das
bedeutete also, daß ich in den Ostflügel der Burg zurückgekehrt war, und auf
einmal ging es mir schon sehr viel besser.


Langsam suchte ich mir meinen
Weg durch die Räume zurück und kam schließlich an der geschwungenen Treppe an,
die zu den Schlafzimmern führte. Aber je länger ich darüber nachdachte, desto
widerwilliger wurde ich.


Es behagte mir gar nicht, jetzt
Mapleton und die anderen aufzuwecken und ihnen erzählen zu müssen, wie Burke da
unten in der Folterkammer an den Dornen der Eisernen Jungfrau hing. Wie Désiree
mir berichtet hatte, war Mapleton schon total erledigt gewesen, als er zu Bett
gegangen war, und mich entmutigte die Erkenntnis, daß ich nur mit äußerster
Kraftanstrengung zusammenhängende Auskünfte von ihm bekommen würde. Als ich am
Fuß der Treppe ankam, hatte ich mir eingeredet, daß es keinen Unterschied
machte, wann Burke schließlich gefunden wurde. Sollte doch ein anderer
feststellen, daß er fehlte, und später am Morgen eine Suchexpedition
organisieren.


Als ich meine Zimmertür öffnete
und das Licht anknipste, entfuhr mir unwillkürlich ein langer Seufzer der
Erleichterung. Aber das war voreilig gewesen. Unter meiner Bettdecke zeichneten
sich deutlich die Umrisse eines menschlichen Körpers ab. Désiree! Gewiß, sie
hatte das Warten satt bekommen und war ins Bett gegangen — aber in mein Bett!


Rücken und Füße schmerzten mich
nach diesen halsbrecherischen Stürzen, und der Gedanke an Sex war mir fast
unerträglich. Aber vielleicht schlief sie ja schon tief. Bei dem Gedanken faßte
ich wieder Hoffnung. Wenn ich ganz leise war, bestand die Chance, daß sie bis
zum Morgen durchschlief. Dann war es schließlich ihre Schuld, nicht meine.
Vorsichtig streifte ich die Jacke ab, hängte sie über eine Stuhllehne, dann zog
ich die Schuhe aus und achtete darauf, keinen zu Boden plumpsen zu lassen. Als
ich mit dem Entkleiden schon bis zur Unterhose gediehen war, fühlte ich mich
bereits als Sieger. Aber dann rührte es sich unter der Decke.


Ein nackter Fuß schob sich
unter dem Laken hervor und wackelte mit den Zehen. Dem Fuß folgte ein Knöchel,
dann kam eine Wade mit Knie und zum Schluß ein Schenkel. Ein wunderschöner,
runder Schenkel, der weich, warm und einladend aussah. Dann tauchte irgendwo
weiter oben auch eine Hand unter der Bettdecke auf. Hilflos sah ich zu, wie der
Zeigefinger mich heranwinkte.


»Auf, zurück in die Arena,
lieber Freund!« feuerte mich mein besseres Ich an und
kicherte hämisch.


»Zuerst brauche ich aber eine
Dusche«, erwiderte ich trotzig.


»Du brauchst mehr als eine
Dusche«, kicherte mein einsichtigeres Ich. »Was du brauchst, ist eine dicke
Energiespritze, Freund!«


»Du kannst mich mal«, kanzelte
ich es ab.


»Die Frage ist nur: Kannst du auch?«
konterte mein Ich mit einem widerlichen Gelächter.


Ich stellte mich fünf Minuten
unter die heiße Dusche und fünf Minuten unter die eiskalte. Danach fühlte ich
mich sauber, aber keineswegs energiegeladen. Ich frottierte mich trocken,
kämmte mich, straffte mich in den Schultern und marschierte ins Schlafzimmer
zurück. Während meiner Abwesenheit war die Bettdecke neu drapiert worden. Ich
hatte eine Gestalt zurückgelassen, die von Kopf bis Fuß bedeckt war und nur ein
nacktes Bein hervorstreckte. Nun lag sie auf dem Bauch, vom Kopf bis zur Taille
zugedeckt und streckte ein nacktes Hinterteil in die Luft. Ich trat ans Bett
und sah darauf nieder. Vollendete Schönheit ist stets ein Quell der Freude. Und
diese lieblich gerundeten, festen, aber fleischigvollen Backen waren vollendet
schön. Ich gab jeder einen sanften Klaps, die Muskeln zogen sich fest zusammen
und entspannten sich dann wieder.


»Licht aus!«
befahl eine halberstickte Stimme unter der Bettdecke.


»Okay«, sagte ich. »Noch einen
Moment.«


Dieser vollendet schöne
Körperteil sprach mich an, und es wäre unhöflich gewesen, das Gespräch zu
unterbrechen. Deshalb griff ich mit der rechten Hand zwischen ihre Knie und
tastete mich langsam aufwärts. Gehorsam öffneten sich die Schenkel und boten
mir dort, wo sie zusammenwuchsen, einen weichen, feuchten
Büschel braunen Kraushaars dar. Also war Désiree doch nicht von Natur aus
blond. Die meisten Kunstblondinen, die ich kannte, färbten sich am ganzen
Körper. Wie eine von ihnen es formuliert hatte: Pflege deinen Besitz, du weißt
nie, wann Besuch kommt. Spielerisch zupfte ich an dem braunen Gekräusel und wurde mit einem empörten Grunzen unter der
Decke bestraft.


»Licht aus!«


Widerstrebend zog ich die Hand
zurück und ging hinüber zum Schalter. Die Götter waren mir wohlwollend gesinnt
und hatten mir offenbar diese dicke Energiespritze verpaßt, die ich so dringend
gebraucht hatte. Mein voll erigierter Mannesstolz schwankte beim Gehen von
einer Seite zur anderen wie ein betrunkener Totempfahl.


Mit einem eleganten
Fingerschnippen stürzte ich das Zimmer in totale Finsternis. Im Dunkeln tappte
ich zum Bett zurück und tastete fröhlich herum, bis ich plötzlich eine warme
Brust in der Hand hatte. Sie war kleiner als erwartet, aber hübsch rund, und
hatte eine große Warze, die unter meinem ermutigenden Streicheln sofort hart
wurde. Ihre Besitzerin stöhnte leise und zufrieden auf, dann schloß sich ihre
Hand plötzlich fest um meinen erigierten Penis. Mit der Linken fand ich ihre
zweite Brust, auch unsere Lippen fanden einander, und ihre freie Hand glitt
zwischen meine Schenkel und massierte mich sanft. Dann glitten meine Finger
über warme Haut und weiches Fleisch, bis sie in dem feuchten, krausen Gestrüpp
Lippen fanden, die sich fast gierig öffneten; langsam rollte ich die Klitoris
zwischen Daumen und Zeigefinger. Da zupfte die Hand um meinen Penis einmal
scharf und befehlend, und ich kam der Aufforderung nach, denn die Alternative
wäre für mich ziemlich schmerzvoll gewesen. Im nächsten Augenblick lag ich auf
ihr, und das langsame, rhythmische Wiegen begann. Schnell erreichte es ein
wildes Stakkato.


Und dann öffnete irgendein
Idiot die Tür und machte Licht.


Ich fuhr aus dem Mädchen,
sprang auf die Beine und drehte mich um — alles im selben Moment. Zuerst
glaubte ich, ich hätte den Verstand verloren. Auf der Schwelle stand Désiree
und trug ein kurzes Néglige, das gerade ihren
Schenkelansatz erreichte, dazu einen Ausdruck im Gesicht, der selbst
Dschingis-Khan eingeschüchtert hätte. Wenn also dort in der Tür Désiree stand,
überlegte mein einsichtigeres Ich, dann mußte das auf dem Bett eine andere
sein. Langsam wandte ich den Kopf und schaute hin. Beth Allard hatte sich
aufgesetzt, die Beine immer noch gespreizt, und lächelte uns an.


»Du elender, verlogener
Hurenbock!« keifte Désiree. »Ich warte und warte, und
die ganze Zeit fickst du hier dieses pferdenasige Luder.«


»Ich...«, begann ich vorsichtig.
»Ich...«


»Aha!«
fuhr Désiree fort, wobei sie mir praktisch jedes Wort einzeln ins Gesicht
spuckte. »Aber damit hast du dich um einen Job gebumst, Larry. Hoffentlich war
es das wert. Wie hat sie dich denn dazu gebracht?« Sie
nahm sich die Zeit, Beth Allards zufriedenes Gesicht
höhnisch zu mustern. »Indem sie sich einen Sack über den Kopf gestülpt hat?«


»Ich...«, sagte ich
nachdenklich. »Ich...«


»Der Film wird zwar gedreht«,
sagte Désiree, »darauf kannst du dich verlassen. Aber das Drehbuch wirst nicht
du schreiben, Larry. Du fliegst als erstes morgen früh aus dem Haus.«


»Ich...«, setzte ich an.


»Hört mal!«
Beth Allard lächelte Désiree plötzlich so strahlend an, daß ich vor diesem Pferdegebiß zurückzuckte. »Wir könnten doch eine nette,
altmodische Menage à trois daraus machen. Larry hat bestimmt genug
Energie dafür!«


»Du«, zischte Désiree, »du
kannst dich mal selbst...«


»Dazu bräuchte ich deine
Erfahrung«, wieherte Beth Allard. »Denn natürlich mußt du direkt verzweifelt
sein, mit einem Mann wie Mapleton. Wenn er ihn wirklich mal hochkriegt, dann hißt er wahrscheinlich eine Flagge dran, und jeder muß
salutieren?«


Désiree stieß ein
halbersticktes Gurgeln aus, wirbelte herum und stürzte aus dem Zimmer, wobei
sie die Tür heftig hinter sich zuwarf.


»Ich hätte nicht gedacht, daß
man Frauen wie sie noch beleidigen kann«, meinte Beth mit Unschuldsmiene.


»Ich bin untröstlich«, sagte
ich. »Noch vor fünf Minuten war ich ein Drehbuchautor mit Zukunftsaussichten. Jetzt
bin ich ein Nichts, und niemand wird mich bei sich aufnehmen.«


»Oh, das würde ich nicht sagen.« Beth legte sich zurück und öffnete weit die Beine.


»Aber morgen früh wird’s so
sein«, meinte ich düster.


»Auch das würde ich nicht
behaupten«, tröstete sie mich. »Du kannst mitkommen und eine Weile bei uns
wohnen. Geoffrey und ich haben in diesen Dingen ein perfektes Arrangement.«


»Und du beherbergst mich,
solange ich bumsen kann?« fragte ich. »Wofür hältst du
mich, zum Teufel?«


»Na ja«, bedachtsam hob sie die
Schultern, »bei Désiree lag die Sache ja auch nicht viel anders, oder? Solange
du ihr Beischläfer warst, warst du auch ihr Drehbuchautor.«


»Also, wenn ich etwas hasse,
dann ist es eine Frau, die logisch denken kann!«
knurrte ich.


»Ich weiß, daß sie sehr viel
hübscher ist als ich«, fuhr Beth fort. »Aber ich nehme an, daß darin der ganze
Unterschied liegt.« Wieder zuckte sie die Schultern.
»Für dieses fürchterliche Gebiß kann ich nichts, mußt du wissen; als ich ein
Kind war, hätte jemand etwas dagegen tun können, aber es war ihnen egal.«


»Wie bist du überhaupt in mein
Bett gekommen?« fragte ich sie.


Sie lächelte mich engelhaft an.
»Na ja, du hast mir eben vom ersten Augenblick an gefallen«, sagte sie. »Ich
habe eine Schwäche für männliche Männer, Larry. Aber ich konnte mir ja denken,
was zwischen dir und Désiree vorging, deshalb rechnete ich mir keine Chance
aus. Nur für alle Fälle warf ich doch hin und wieder einen Blick auf den Flur.
Ich sah, wie dieser fürchterliche Kerl Burke dein Zimmer verließ. Dann ging
Désiree hinein, und ich dachte, damit wäre die Sache für mich gestorben. Aber
später sah ich dich wieder fortgehen, und Désiree folgte dir ungefähr eine
Minute danach. Da ergriff ich die Gelegenheit beim Schopf. Wenn Désiree noch
vor dir in dein Zimmer zurückkam, konnte mir nicht viel passieren; aber sie kam
eben nicht.« Wieder lächelte Beth. »Es war für
jedermann eine aufregende Nacht, nicht wahr?«


»Sicher«, antwortete ich
geistesabwesend, dann warf ich ihr plötzlich einen scharfen Blick zu. »Was
meinst du mit >jedermann<?«


»Na ja, anscheinend kam doch
keiner zum Schlafen«, sagte sie. »Zuerst dieser schreckliche Burke, dann du,
dann Désiree. Noch davor war Geoffrey herumgetigert, auch dieser komische Alte
— und sogar George Mapleton selbst.«


»Du hast recht«, stellte ich
fest, »es war wirklich eine aufregende Nacht.«


Mit einem Schaudern erinnerte
ich mich plötzlich, daß Burkes Leiche immer noch in der stählernen Umklammerung
der Eisernen Jungfrau gefangen war.


»Du wirst dich noch erkälten,
Larry«, sagte Beth besorgt. »Komm zurück, hier ist es warm und gemütlich.«


»Ich...«, begann ich
entschlossen. »Ich...«


Sie legte sich zurück und
spreizte die Beine noch weiter. Dann griff sie nach unten und teilte mit den
Fingern vorsichtig die feuchten Schamlippen.


»Wir warten, Larry«, murmelte
sie. Mein Penis hob sich wie ein Zauberstab, und plötzlich war die Erektion
wieder da. Es wäre ein Jammer gewesen, sie zu vergeuden.
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Am Morgen erwachte ich allein.
Beth Allard hatte sich wahrscheinlich schon früher in ihr Zimmer geschlichen.
Ich stand auf, duschte und rasierte mich, kleidete mich an und ging hinunter.
Aus gutem Grund, an den ich mich gern erinnerte, hatte ich einen Bärenhunger.
Im Speisezimmer wartete ein Frühstück nach alter englischer Art. Auf schweren
Silberplatten wurden reichliche Mengen von Eiern, Schinken, Nierchen und
Heringen warm gehalten. Ich häufte mir meinen Teller voll und ging zum Ecktisch
hinüber. Als einziger Gast saß dort Boris und rührte nachdenklich in seinem
Kaffee.


»Ißt du denn niemals?« erkundigte ich mich, als ich mich ihm gegenüber
niederließ.


»Ich habe gerade eine halbe
Scheibe Toast verzehrt«, seufzte er. »Und mein Magen bebt immer noch vor
Überraschung.« Er warf einen Blick auf meinen Teller
und schüttelte sich. »Wie ich sehe, lädst du deine Batterie wieder auf,
Towarischtsch. Wohl eine anstrengende Liebesnacht verbracht?«


»Anstrengend ist richtig«,
stimmte ich zu.


»Prima!« Er lächelte müde.
»Dann ist unsere Gastgeberin ja glücklich.«


»Beth Allard ist glücklich«,
verbesserte ich ihn. »Es war eine Verwechslung. Aber das wurde mir erst klar,
als Désiree genau im falschen Moment hereinplatzte.«


»Verdammte Scheiße!« fluchte Boris. »Dann bedeutet dies für uns das Ende.«


»Ihre Worte gestern
nacht geben dir recht«, seufzte ich. »Was meinst du, Boris, soll ich
ihnen aus Höflichkeit noch von dem Körper erzählen, ehe wir verschwinden?«


»Von Beths Körper?« Bedächtig
wiegte er den Kopf. »Ich glaube kaum, daß sie sich für die intimeren Details
interessieren.«


»Von Calvin Burkes Körper«,
sagte ich. »Er ist immer noch unten in der Folterkammer, in der Eisernen
Jungfrau.«


Boris legte den Löffel weg und
starrte mich an. »Für deine Späßchen ist es noch zu früh am Morgen, Larry«,
sagte er. »Heb’ sie für dein Drehbuch auf. Oh, ich vergaß: es wird gar kein
Drehbuch geben.«


»Aber es stimmt«, sagte ich.
»Ich...«


Ich unterbrach mich, weil Lord
Mapleton in diesem Augenblick das Speisezimmer betrat. Er bediente sich mit
einer großen Portion Fisch, goß sich vorsichtig eine Tasse Tee ein, kam dann zu
uns herüber und setzte sich neben mich.


»Guten Morgen«, sagte er.


»Morgen«, antwortete ich
höflich.


»Ein guter Morgen war es«,
murmelte Boris, »bis Baker eintrat.«


Mapleton wandte mir seine
blutunterlaufenen Augen zu. »Sie haben mich mißverstanden, Slaker«, sagte er.
»Die Frau, nicht die Nichte. Hat keinen Sinn, die Nichte zu schwängern.«


»Eine Verwechslung«,
entschuldigte ich mich. »Ich kann es Ihnen erklären, aber Sie werden mir nicht
glauben.«


»Zu spät«, brummte er. »Désiree
will Sie hinauswerfen. Jetzt gleich. Weckte mich zu nachtschlafender Zeit und
hörte nicht auf zu keifen, bis der Morgen anbrach. Glaube ich jedenfalls. Ich
selbst bin nämlich zwischendurch wieder eingeschlafen, deshalb entging mir
glücklicherweise das meiste.«


»Okay«, nickte ich müde. »Ich
breche gleich nach dem Frühstück auf.«


»Reden Sie keinen Unsinn!« fuhr Mapleton mich ungeduldig an.


»Dann eben nach dem Mittagessen?« erkundigte ich mich.


»Kann’s nicht zulassen, daß die
Frau in allem ihren Kopf durchsetzt«, sagte Mapleton energisch. »Sonst wird sie
nur immer unerträglicher. Die Vorbereitungen für den Film gehen weiter, Slaker.
Aber Désiree ist Ihr Problem. Da geben Sie mir doch recht?«


»Natürlich gibt er Ihnen
recht«, mischte Boris sich hastig ein.


»Sehr anständig von Ihnen, Sliwitz.« Mapleton nickte Boris
kurz und anerkennend zu. »Kann mir zwar nicht denken, Slaker, wie Sie es jetzt
noch schaffen wollen. Vielleicht mit Vergewaltigung? Locken Sie sie
irgendwohin, wo es ruhig ist und Sie allein sind. Lassen Sie sich nicht mit
einem Nein abspeisen. Denken Sie daran, lange wird sie sich nicht sträuben. Ein
Blick auf einen steifen Schwanz, und Désiree ist zu allem bereit.«


»Ich muß Ihnen etwas mitteilen,
Lord Mapleton«, sagte ich in offiziellem Ton. »Jemand hat Calvin Burke in der
letzten Nacht ermordet. Seine Leiche steht in der Eisernen Jungfrau, unten in
der Folterkammer.«


»Ich verabscheue schwarzen
Humor«, sagte er gereizt, »besonders am Frühstückstisch.«


»Es ist aber wahr«, sagte ich.


»Lächerlich!«
grunzte er.


»Jemand hatte ihn gestern abend in sein Zimmer eingeschlossen«, erzählte ich.
»Deshalb konnte er auch nicht mit uns ins Burgverlies gehen. Dann lieh er sich
den Schlüssel von Ihnen, um selbst nachzusehen, stimmt’s?«


»Stimmt nicht«, sagte Mapleton
knapp.


»Er muß es aber getan haben«,
beharrte ich. »Er verließ nämlich mein Zimmer, um bei Ihnen nach dem Schlüssel
zu fragen. Wie sonst wäre er ins Burgverlies gekommen?«


»Jedenfalls nicht mit meinem
Schlüssel«, sagte Mapleton. »Wenn er die Unverschämtheit besessen hätte, zu
dieser späten Stunde mein Schlafzimmer zu betreten, hätte ich ihn eigenhändig
hinausgeworfen.«


»Weißt du genau, daß du das
Ganze nicht bloß geträumt hast, Towarischtsch?« fragte
Boris hilfreich.


»Aber sicher!«
knurrte ich. »Burkes Leiche in der Eisernen Jungfrau, das viele Blut auf dem
Fußboden, die Falltür im Kerker und der geheime Gang, der hinter Lady
Christines Porträt mündet — alles bloß ein Traum. Nur ein Wunder, daß ich nicht
über Nacht weiße Haare bekommen habe!«


Endlich merkte ich, daß mich
beide mit ungläubigen Gesichtern anstarrten. Mapleton spießte vorsichtig ein
Stück Heringsfilet auf die Gabel und kaute extra lange darauf herum.


»Ich weiß, diese Frage berührt
Ihre Privatsphäre.« Er räusperte sich bedachtsam.
»Aber ich muß sie stellen, um meines zukünftigen Erben willen: haben Sie
Geisteskrankheiten in Ihrer Familie, Slaker?«


»Okay«, seufzte ich, »wenn Sie
mir nicht glauben, dann sehen Sie doch selbst nach.«


»Gewiß«, sagte er schnell.
»Sobald ich mein Frühstück beendet habe, hole ich den Schlüssel.«


Dann betraten Wotherspoon mit
Frau das Speisezimmer. Ich trank meinen Kaffee aus und erhob mich.


»Ich warte draußen auf Sie«,
sagte ich zu Mapleton.


»Bin in zehn Minuten da«,
versprach er.


Als ich das Zimmer verließ,
stieß ich fast mit Beth Allard zusammen. Sie trug ein sackartiges, grünes
Kleid, und zunächst fiel es mir schwer, mich an den wohlproportionierten und
beweglichen Körper darunter zu erinnern.


»Guten Morgen, Larry.« Sie
blinkte mich mit ihrem Pferdegebiß an. »Ich bin heute
morgen so hungrig, daß ich einen ganzen Ochsen
verspeisen könnte. Weiß gar nicht, warum.«


»Du solltest nackt
herumlaufen«, schlug ich vor. »In Kleidern kommst du nicht zur Geltung.«


»Und das im englischen Wetter?«
Sie kicherte. »Du mußt verrückt sein!«


Sie fegte an mir vorbei ins
Speisezimmer, und ich schritt durch die große Halle in die frische Luft hinaus.
Es war ein herrlicher Morgen. Die Sonne strahlte von einem wolkenlosen blauen
Himmel, und alle Vögel sangen. Langsam ging ich zu der steilen Steintreppe, die
zum Burgverlies hinunterführte, und wartete. Zwei Minuten später tauchte Boris
mit ängstlichem Gesicht auf.


»Mapleton kommt gleich mit dem
Schlüssel«, verkündete er. »Willst du es dir bestimmt nicht noch einmal
überlegen, Towarischtsch?«


»Natürlich nicht«, knirschte
ich. »Da unten liegt der Körper eines Toten. Eines Ermordeten!«


»Wenn du ihn schon letzte Nacht
gefunden hast«, sagte er zögernd, »warum hast du es dann nicht gleich gemeldet?«


»Weil ich dachte, daß es bis
heute morgen Zeit hätte«, antwortete ich. »Es war sowieso zu spät, Burke noch
zu helfen.«


»Warum wollte ihm jemand ans
Leben?«


»Woher, zum Teufel, soll ich
das wissen? Irgendwer hat ihn in seinem Zimmer eingeschlossen, damit er nicht
mit uns ins Burgverlies kommen konnte. Und hinterher, als ich ihm von dem Gespenst
erzählte...«


»Wovon erzählte?« wimmerte Boris.


»Wir sahen den Geist von Lady
Christine«, fuhr ich fort. »Wenn du mir nicht glaubst, kannst du Mapleton oder
Allard fragen. Die waren beide zugegen.«


»Ein echtes Gespenst?«


»Kann ich nicht beurteilen«, antwortete
ich. »Für mich sah es echt genug aus. Deshalb war Burke auch so entschlossen,
selbst nachzusehen. Vielleicht wurde er getötet, weil er herausfand, daß das
Gespenst nur Bluff war. Oder er mußte sterben, als er seine Echtheit
feststellte.«


»Da komme ich nicht mit«, sagte
Boris. »Aber bei genauerem Überlegen will ich es auch gar nicht wissen.«


Mapleton erschien mit dem
Schlüssel in einer und einer großen Taschenlampe in der anderen Hand. Er
grunzte zur Begrüßung und stieg dann die Treppe hinunter; wir folgten ihm. Der
Schlüssel knirschte im Schloß, dann schwang die Tür mit dem mir schon bekannten
Protestknarren auf. Tageslicht sickerte in die Folterkammer und erhellte die
Schwärze zu einem dunklen Grau.


»Also«, begann Mapleton, »der
Augenblick der Wahrheit ist gekommen.«


Er knipste die Taschenlampe an
und richtete ihren Strahl auf die Eiserne Jungfrau. Sie war leer.


»Ist das Ihre Auffassung von
Humor, Slaker?« fragte Mapleton eisig.


»Die Phantasie des
schöpferischen Schriftstellers«, blubberte Boris. »Unglücklicherweise überreizt
durch die Burg, die Sage und...«


»Ach, halt’s
Maul!« fuhr ich ihn an.


»Ich warte immer noch auf eine
Erklärung, Slaker«, sagte Mapleton steif.


»Ich habe die Wahrheit gesagt«,
versicherte ich. »Als ich letzte Nacht hier herunterkam, stand Burkes Leiche in
der Eisernen Jungfrau. Ein Dorn war mitten durch seine Stirn getrieben. Er war
mausetot.«


»Danach hat er sich erholt und
ist davongegangen, nehme ich an«, meinte Mapleton trocken.


»Und der Fußboden schwamm vor
Blut«, fügte ich hinzu.


Langsam suchte der Lichtstrahl
den Steinboden ab. Zwar trug er reichlich Blutspuren,
aber keiner der Flecken war noch feucht. Einige von ihnen mochten wenige
Stunden, andere mehrere Jahrhunderte alt sein. Es gab einfach keine
Möglichkeit, das zu bestimmen.


»Was haben Sie da eben von der
überstrapazierten Phantasie des Schriftstellers gesagt, Sliwitz?« gluckste Mapleton.


»Dann ist die Leiche eben
irgendwie verschwunden«, beharrte ich. »Ich kann nicht beweisen, daß sie hier
war. Aber daß ein Geheimgang existiert, das kann ich Ihnen zeigen.«


Mapleton seufzte tief. »Ich
glaube an Fairneß«, sagte er, »und niemand soll mir das Gegenteil nachweisen
können. Also, wo ist dieser angebliche Geheimgang?«


»Unter dem Fußboden des dritten
Kerkers«, erzählte ich. »Unter der Grube.«


Mapleton ging voran, Boris und
ich folgten ihm. Der Strahl der Taschenlampe erhellte den drei Meter unter uns
liegenden Boden der Kerkergrube, wanderte kurz herum, konzentrierte sich dann
auf seinen Mittelpunkt.


»In meinen Augen ist das solider
Stein«, sagte Mapleton.


»Letzte Nacht bin ich
ausgeglitten und da hinuntergestürzt«, berichtete ich. »Ich prallte mit meinem
ganzen Gewicht auf der einen Seite auf, und das brachte ihn zum Kippen.«


»Tatsächlich?« Mapletons Ton war sehr beherrscht. »Und wahrscheinlich sind
gleichzeitig auch Schweine durch die Luft geflogen?«


»Zum Teufel mit Ihnen!« Ich
nahm allen Mut zusammen und machte einen Satz nach vorn. Mit einem
markerschütternden Aufprall, der mich aus dem Gleichgewicht warf, landete ich
auf dem Boden der Grube. Ich fiel der Länge nach hin, scheuerte mir Hände und
Knie auf, aber der Boden blieb, wo er war.


»Alles in Ordnung,
Towarischtsch?« erkundigte Boris sich nervös.


Ich kam wieder auf die Beine,
biß die Zähne zusammen und hopste mehrere Male auf und nieder. Der Fußboden
regte sich nicht. Mit einem Anlauf sprang ich an der Wand hoch und schaffte es,
mich auf den Flur hinaufzuziehen. Als ich wieder bei den beiden anderen stand,
keuchte ich vor Anstrengung und fühlte eine mörderische Wut in mir aufsteigen.


»Ja, also«, sagte Mapleton
langsam. »Ich nehme an, daß wir jetzt alle besser wieder ins Haus gehen.«


»Aber ich sage Ihnen, letzte
Nacht hat er sich gedreht«, preßte ich zwischen den Zähnen hervor. »Ich habe
auch Burkes Leiche in der Eisernen Jungfrau gesehen, und von hier führt
tatsächlich ein Geheimgang ins Schloß. Moment noch.«


»Wenn Sie jetzt auch weiße
Mäuse sehen, Slaker«, sagte Mapleton streng, »kann ich Ihnen versichern, daß
das andere Gründe hat.«


»Die Tür zum Geheimgang von der
Schloßseite aus liegt im Ostflügel«, erinnerte ich
mich triumphierend. »Sie öffnet sich gleich hinter dem Porträt der Lady
Christine.«


»Larry?« Ich hörte, wie Boris
entsetzt Luft holte. »Glaubst du wirklich nicht, daß es nur ein Alptraum war?«


»Vielleicht Delirium tremens?« überlegte Mapleton. »Aber das glaube ich nicht, Sliwitz. Er trinkt nicht so viel, wie Sie oder ich trinken.« Er seufzte schwer. »Na ja, es ist ein schöner Tag zum
Spazierengehen. Begeben wir uns also noch in den Ostflügel.«


Wir durchquerten die
Folterkammer und erklommen schweigend die steile Steintreppe. Das Schweigen
dauerte, bis wir den Ostflügel erreichten und vor dem Porträt der Lady
Christine stehenblieben.


»Die Mauer sieht mir zwar
durchaus solide aus«, begann Mapleton, »aber machen Sie nur, Slaker.
Überraschen Sie mich.«


Zwei Minuten später war es
sonnenklar, daß ich hier niemanden überraschen konnte. Ich schob und stieß,
tastete nach schmalen Ritzen und Vorsprüngen, fand aber nichts. Die Wand war
genauso unbeweglich wie der Boden der Kerkergrube.


»Na, das war ja sehr
interessant«, stellte Mapleton abschließend fest. »Sollte sich in Ihrem
Drehbuch auch sehr gut machen, Slaker. Ich nehme doch an, daß das ganze Theater
nur diesem Zweck diente?«


Er drehte sich auf dem Absatz
um und stolzierte aus dem Zimmer, während mir nur übrigblieb, hinter seinem
Rücken Fratzen zu schneiden.


»Towarischtsch«, sagte Boris
nach langer Pause, »ich habe plötzlich Durst. Aber dein Verlangen nach einem
Drink muß noch größer sein.«


Ich wollte widersprechen, dann
wurde mir klar, daß es keinen Sinn hatte. Wer hört schon einem Versager zu?
Langsam schlenderten wir durch das Schloß zurück bis zum Wohnzimmer. Boris
strebte sofort zur Bar und goß sich seine Spezialität ein: einen dreifachen
Wodka. Ich wählte Bitter Lemon, weil ich mich so früh am Morgen noch nicht
betrinken wollte.


»Ein Alptraum«, wiederholte
Boris heiter, als er sein Glas zur Hälfte geleert hatte. »Aber ebenso
realistisch, daß du ihn wirklich zu erleben glaubtest. Jedenfalls ergibt es
einen brillanten Anfang für das neue Drehbuch, Towarischtsch. Brillant!«


»Wenn Burke also nicht tot
ist«, beharrte ich dickköpfig, »wo steckt er dann?«


»Wahrscheinlich noch im Bett.«
Boris zuckte mit den Schultern. »Oder vielleicht frühstückt er gerade.«


»Dann laß uns mal nachsehen«,
schlug ich vor.


Wotherspoon und seine Frau aßen
gerade die letzten Bissen ihres Frühstücks, aber sonst war das Speisezimmer
leer. Entschlossen begann ich, die gewundene Treppe zu erklimmen, während Boris
widerwillig hinter mir hertrottete. Oben fanden wir Burkes Zimmer leer vor.


»Sieh dir das genau an!« Ich deutete auf das unberührte Bett. »Darin ist heute nacht nicht geschlafen worden.«


»Vielleicht leidet er eben an
Schlaflosigkeit«, überlegte Boris.


»Zur Hölle mit Schlaflosigkeit!« knurrte ich. »Burke ist verschwunden. Genauer gesagt:
seine Leiche ist verschwunden.«


»Wohin?«


»Jemand hat sie aus der
Eisernen Jungfrau geholt und versteckt«, überlegte ich. »Wahrscheinlich
irgendwo unten in diesem Geheimgang.«


»Plötzlich habe ich Verlangen
nach einem neuen Wodka«, sagte Boris. »Und du — warum legst du dich nicht noch
ein Weilchen aufs Ohr, Larry?«


»Warum rutschst du mir
nicht...« Ich unterbrach mich, weil die Tür aufging und Filippa Jordan das
Zimmer betrat.


»Da sind Sie ja!« strahlte sie. »Ich habe Sie schon überall gesucht, Larry.«


Sie trug knappe blaue Jeans und
ein enges Seidenhemd in einem schreienden Orange. Die Brüste darunter drängten
ungeduldig gegen den Stoff, und ich konnte genau nachfühlen, wie ihnen zumute
war.


»Ich wollte gerade gehen«,
sagte Boris hastig und strich mit durstigem Blick an ihr vorbei.


Filippa funkelte mich mit ihren
dunklen Augen an. »Ich weiß über dich und Beth Allard Bescheid«, sagte sie. »Du
mußt ja unersättlich sein, Larry. Damit will ich sagen — du würdest einfach
jede bumsen, stimmt’s?«


»Beth Allard ist ein sehr
nettes Mädchen«, verteidigte ich mich. »Du wärst wirklich überrascht, wenn du
sie nackt gesehen hättest.«


»Ich wäre überrascht, falls ich sie jemals nackt sähe«, antwortete
sie patzig. »Mich interessiert nämlich nur heterogener Sex. Jedenfalls hat
Désiree dir noch nicht vergeben, aber sie will dich sprechen.«


»Wo?«


»Der sicherste Platz ist dein
Zimmer«, sagte Filippa. »Désiree wartet dort schon.«


»Okay.« Hilflos zuckte ich die
Schultern. »Hast du Calvin Burke heute schon gesehen?«


»Den parapsychologischen
Spinner?« Sie schüttelte den Kopf. »Aber ich glaube, Désiree hat ihn gesehen.
Sie schien davon richtig verstört.« Filippa zog ein
verblüfftes Gesicht. »Das kapiere ich nicht. Ich meine, warum sollte sie Burkes
Anblick verstören? Schließlich hat sie ihn ja hierher eingeladen.«
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Ich betrat mein Zimmer, und
eine fremde Hand schloß die Tür hinter mir. Zunächst glaubte ich an eine
Geistererscheinung, aber dann machte ich mir klar, daß sich Désiree hinter der
Tür versteckt haben mußte.


»Lassen Sie das!« knurrte ich. »Mein Nervenkostüm kann keinen Schock mehr
ertragen.«


Ihr Gesicht wirkte verkniffen,
und ihre hellblauen Augen blickten eher besorgt als unschuldig drein. »Weiß
jemand, daß Sie sich hier mit mir treffen?« flüsterte
sie.


»Nur Filippa«, beruhigte ich
sie. »Sie hat mir ausgerichtet, daß Sie hier auf mich warten.«


»Dann ist es ja gut.« Sie entspannte sich ein bißchen. »Ich glaube, ich
verliere noch den Verstand. Oder vielleicht versucht jemand, mich zum Wahnsinn
zu treiben.«


»Welcher Jemand?« erkundigte ich mich.


»Das weiß ich nicht genau«,
flüsterte sie. »Im Moment weiß ich überhaupt nichts genau. Sagen Sie mir die
Wahrheit, Larry. Wie kam es, daß Beth Allard letzte Nacht in Ihrem Bett lag?«


Ich berichtete ihr alles
wahrheitsgemäß. Auch daß ich erst zu spät bemerkt hatte, mit wem ich da
schlief.


»Vielleicht bin ich wirklich
meschugge«, sagte sie nachdenklich, »aber ich glaube Ihnen sogar. Das
erleichtert mich ein bißchen. Was ist passiert, als Sie ins Burgverlies gingen?«


»Das habe ich jetzt schon zwei
Leuten erklärt«, antwortete ich bedrückt, »und beide sind überzeugt, daß ich
phantasiere.«


»Versuchen Sie’s mal bei mir«,
schlug sie vor.


Also erzählte ich die ganze
Geschichte noch einmal, begann mit dem Augenblick, als ich Burkes Leiche in der
Eisernen Jungfrau vorgefunden hatte, und schloß mit meinem Entkommen durch den
Geheimgang, der in der Wand hinter dem Porträt der Lady Christine wieder ans
Tageslicht führte.


»Und wer waren die zwei, denen
Sie das alles erzählt haben?« fragte sie, als ich
schwieg.


»Boris und Ihr Mann«,
antwortete ich. »Daraufhin stiegen wir zu dritt abermals ins Burgverlies
hinunter. Burkes Leiche war verschwunden, der Boden der Grube gab nicht nach,
und ich konnte hinter dem Porträt keine Geheimtür finden. Deshalb halten mich
alle für übergeschnappt. Vielleicht haben sie sogar recht.«


»Nein, Sie sind nicht
übergeschnappt, Larry«, sagte sie. »Vielleicht habe auch ich nicht den Verstand
verloren. Sie müssen Burkes Leiche irgendwo versteckt haben.«


»Sie?«


»Das habe ich Ihnen doch eben
gesagt«, fuhr sie mich an. »Ich weiß nicht, wer sie sind, aber offenbar hat
Burke in der letzten Nacht etwas entdeckt. Etwas, das für sie oder ihren Plan von
entscheidender Bedeutung ist. Warum hätte er sonst sterben müssen?«


»Vielleicht war es ein Unfall«,
murmelte ich.


»Ein Unfall?« Sie verzog das
Gesicht. »Glauben Sie etwa, er ist freiwillig in die Eiserne Jungfrau gestiegen
und hat dann aus Versehen die Türe zugedrückt?«


»Kaum«, räumte ich ein.
»Filippa sagt, sein Besuch hier war Ihre Idee gewesen.«


»Burke?« Sie nickte. »Ich hatte
von ihm gehört. Er galt als Experte für Parapsychologie. Deshalb dachte ich,
daß seine Anwesenheit im Schloß während der jährlichen Spuknächte keine
schlechte Idee wäre.«


»Sie waren aber nicht sehr
freundlich zu ihm, als Sie ihn im Wohnzimmer kennenlernten«, wandte ich ein.


»Das war nur Tarnung«, sagte
sie kurz angebunden. »Mir schien es sicherer zu sein, wenn ich vorgab, ihn nicht
zu kennen; man sollte glauben, daß er sich aus eigener Initiative hier aufhielt.«


»Dann rechneten Sie also damit,
daß die Weiße Frau erscheinen würde?«


»Ich hielt es jedenfalls für
möglich.« Sie grinste mich schief an. »Es käme mir
äußerst ungelegen, wenn George gerade jetzt den Geist aufgeben wollte. Dieser
Lump Allard muß allmählich wirklich ungeduldig werden. Was ihn betrifft, so
könnte ich bereits schwanger sein, und das hieße, daß er jede Hoffnung auf den
Titel aufgeben muß, stimmt’s?«


»Nur wenn es ein Junge wird«,
gab ich zu bedenken.


»Trotzdem muß er neun Monate
lang wie auf Kohlen sitzen, ehe er Gewißheit erlangt«, sagte sie. »Ich versuche
nur, die Situation aus seinem Blickwinkel zu sehen. Er muß sich Georges
entledigen, und zwar schnell, bevor ich schwanger werde. Aber falls George
ermordet wird, wäre Allard natürlich der Hauptverdächtige. Vergessen Sie nicht,
die gesamte Mapletonfamilie glaubt felsenfest an
diesen Quatsch mit der Weißen Frau. Wenn Allard also das Gespenst in einer
geeigneten Nacht zum Spuken bringen kann, würde George sich auf seinen baldigen
Tod gefaßt machen und sich damit abfinden. Auch wäre niemand überrascht, wenn
George etwa zwei Wochen später einem tödlichen Unfall erläge. Die
Familienchronik gibt eine Menge Beispiele dafür.«


»Sie glauben also, daß Allard
den Spuk von letzter Nacht inszeniert hat?« erkundigte
ich mich.


»Wer denn sonst?« antwortete sie gepreßt. »Aber als Burke dann noch einmal
dort hinunterging, muß er etwas entdeckt haben, und deshalb hat Allard ihn zum
Schweigen gebracht.«


»Wo ist dann die Leiche?«


»Woher soll ich das wissen, zum
Teufel?« fuhr sie mich an. »Offensichtlich haben sie
sie irgendwo versteckt.«


»Da, schon wieder sprechen Sie
von >sie<«, protestierte ich. »Allard — und wer
noch?«


»Das weiß ich nicht. Aber
meinem Gefühl nach kann er das alles nicht allein geschafft haben.«


»Vielleicht liegt die Leiche in
dem Geheimgang unter der Kerkergrube«, überlegte ich. »In dem Gang, der hinter
dem Porträt der Lady Christine mündet.«


»Falls das zutrifft, dann haben
sie eine Methode gefunden, um alle beide Eingänge abzuriegeln«, sagte sie.
»Denn Sie hatten doch beide benutzt.«


»Stimmt«, nickte ich.
»Vielleicht sollten wir uns ein Brecheisen und eine Spitzhacke besorgen, damit
wir...«


»Und vielleicht haben Sie nicht
mehr alle Tassen im Schrank«, unterbrach sie mich kühl. »Damit würden wir so
viel Krach machen, daß wir unser Vorhaben auch gleich ausposaunen könnten.«


»Wahrscheinlich haben Sie
recht«, mußte ich einräumen.


»Wir können nur an einem Ende
anfangen, und zwar vom Burgverlies aus«, konstatierte sie sachlich. »Aber nicht
bei Tag, weil wir dann auf Schritt und Tritt beobachtet werden. Nein, heute nacht müssen wir mit der Suche beginnen.«


»Heute nacht?« wiederholte ich unglücklich. »Wird denn Ihr Mann nicht auch
die zweite Spuknacht unten im Verlies verbringen wollen?«


Sie schüttelte den Kopf.
»Jetzt, da die Weiße Frau schon erschienen ist, wird sie nicht wiederkehren.
Auch das besagt die Familienchronik.«


»Wo suchen wir zuerst?«


»Sie sagen, daß der Kerkerboden
nachgab und Sie in den Geheimgang darunter stürzten«, überlegte sie. »Aber
heute morgen hat es nicht geklappt. Folglich muß es irgendeine Sperre an der
Falltür geben. Danach sollten wir heute nacht suchen.«


»Angenommen, die Sperre wird
vom Geheimgang aus bedient?«


Sie holte tief Luft. »Und wenn
dem so ist! Dann suchen wir eben die geheime Vorrichtung, welche die Tür hinter
dem Porträt im Ostflügel öffnet.« Schnell hob sie eine
Hand. »Und wenden Sie jetzt bloß nicht ein, daß auch diese nur von innen
bedient werden kann. Denn wie, um alles in der Welt, könnte man dann jemals aus
dem Geheimgang entkommen?«


»Da haben Sie recht«, gestand
ich. »Man würde sich ja sonst für immer einschließen.«


»Genau das möchte ich gern mit
diesem Lump Geoffrey Allard machen«, sagte sie. »Und wenn ich schon dabei bin,
auch mit seiner Schwester.«


»Als ich Ihrem Mann von den
Ereignissen der letzten Nacht berichtete«, erinnerte ich mich plötzlich wieder,
»bestritt er, daß er Burke jemals den Schlüssel gegeben hätte.«


»Wahrscheinlich entsinnt er
sich nicht mehr«, meinte Désiree. »Wie ich Ihnen schon sagte, war er gestern abend ziemlich fertig. Daß
er dann auch noch die Weiße Frau sah, muß ihm den Rest gegeben haben.«


»Wahrscheinlich haben Sie
recht«, antwortete ich skeptisch.


Die babyblauen Augen musterten
mich scharf. »Glauben Sie etwa, daß ich lüge und George Burke doch den
Schlüssel gegeben hat?« fragte sie eisig.


»Ist nicht weiter wichtig«,
antwortete ich. »Ich meine, wer ihm den Schlüssel gegeben hat. Das konnten nur
Sie oder George gewesen sein.«


»Es war George«, sagte sie
gepreßt. »Ich habe Ihnen von all dem erzählt, weil Sie in diesem verdammten
Schloß der einzige sind, dem ich vertraue. Der einzige Mann, heißt das. Filippa
ist auch in Ordnung. Aber vielleicht habe ich mich doch gewaltig in Ihnen
geirrt, Larry?«


»Nein«, beteuerte ich hastig.
»Ich glaube Ihnen ja. Es war George, der Burke den Schlüssel gab.«


»Schon gut«, winkte sie ab.
»Jetzt machen wir hier besser Schluß. Schließlich wollen wir nicht Allards Mißtrauen erwecken. Ich
komme heute abend in Ihr Zimmer, nachdem alle anderen
zu Bett gegangen sind.«


»Okay«, sagte ich nicht sehr
begeistert.


»Larry...« Plötzlich lächelte
sie und legte mir die Hand auf den Arm. »Wenn wir bewiesen haben, daß Allard
den Spuk inszeniert und Burke ermordet hat, machen wir einen wundervollen Film
zusammen. Und...« Ihr Griff um meinen Arm wurde fester. »Und wir werden auch
eine Menge Spaß miteinander haben.«


Damit verließ sie das Zimmer
und schloß leise die Tür hinter sich. Vielleicht eine halbe Minute stand ich
wie betäubt da und ließ meine Gedanken Haken schlagen. Nur ein Boris Slivka
hatte mich in diese verrückte Situation bringen können, aber Vorwürfe halfen
mir auch nicht weiter. Schließlich beschloß ich, daß ich einen Spaziergang an
der frischen Luft brauchte, um mir die Spinnweben aus dem Gehirn blasen zu
lassen und Appetit fürs Mittagessen zu bekommen. In diesem Zimmer befielen mich
sonst noch Schreikrämpfe!


Als ich auf den Hof trat, war
das Wetter sogar noch schöner geworden. Zügig begann ich zu marschieren,
schlich geduckt unter den Schießscharten im Torgang hindurch und fühlte mich
erst freier, als die Burg hinter mir lag. Auf einem gewundenen Pfad kletterte
ich zum Flußufer hinab. Als ich es erreichte, ließ ich mich auf Gras und
Wiesenblumen nieder und hörte dem Vogelgezwitscher zu. Etwa zwei Minuten hatte
ich mich so entspannt, als ich plötzlich hinter mir keuchenden Atem hörte. Ich
fuhr herum und sah, daß Wotherspoon die letzten Meter des Pfades auf mich
zugehastet kam.


»Sie legen ein verdammtes Tempo
vor, Baker«, klagte er. »Habe fast einen Herzanfall gekriegt, als ich Sie
einholen wollte.«


»Sie hätten ja auch rufen
können«, hob ich hervor.


»Wollte keine Aufmerksamkeit
erregen«, sagte er. »Man kann nie wissen, was im hohen Gras lauert.«


Vorsichtig ließ er sich auf dem
Uferrain neben mir nieder, zog ein Taschentuch heraus und wischte sich die
Stirn.


»Wollte mich einmal in Ruhe mit
Ihnen unterhalten«, erläuterte er. »Als ich sah, daß Sie das Schloß verließen,
ging ich Ihnen nach.«


»Worüber?«


»Über diese alberne
Spukgeschichte«, fuhr er fort. »Mapleton hat mir heute morgen
beim Frühstück davon erzählt. Sie waren doch auch dabei, nicht wahr?«


»Aber sicher«, nickte ich.


»George glaubt an diesen ganzen
Unsinn«, sagte er. »Muß es wohl tun, in seiner Situation. Diese alberne
Geschichte scheint seine Familie von Anfang an heimgesucht zu haben. Aber ich
für meinen Teil glaube nicht an Gespenster, Baker. Besonders nicht an so
praktische Gespenster wie die Lady Christine, deren jeweiliges Auftreten den kurz
bevorstehenden Tod des jeweiligen Familienoberhaupts ankündigen soll.«


»Wenn Sie mich fragen wollen,
ob der Spuk echt war«, sagte ich, »dann lautet die Antwort, daß ich es wirklich
nicht weiß.«


»Eigentlich hatte ich mir mehr von
Ihnen erhofft«, murmelte er. »Nämlich eine definitive Aussage. Von den anderen
hat nur Allard den Spuk gesehen, stimmt das?«


»Stimmt.«


»Und der hat es sowieso auf den
Titel abgesehen«, stellte Wotherspoon mit einem Grunzen fest. »Also wäre es
nicht angebracht, seinen Worten zu glauben.«


»Sorgen Sie sich um Mapleton,
weil er Ihr Freund oder weil er Ihr Geschäftspartner ist?«


»Aus beiden Gründen«,
antwortete er. »Ich möchte nicht, daß der alte George einem faulen Trick zum
Opfer fällt.«


»George erzählte mir, daß Sie
ihn aus dem Geschäft drängen wollen«, sagte ich kühl.


»Tatsächlich?« Wotherspoon warf
mir einen schrägen Blick zu. »Na ja, damit hat er natürlich absolut recht. Bloß
weil wir im letzten Jahr dicke Gewinne erzielt haben, hat er haarsträubende Pläne
zur Diversifikation entwickelt, die ich keineswegs billige. Ich weiß, daß Sie
aus der Filmbranche sind, aber ich muß Ihnen offen gestehen, daß ich seine
Finanzierungsmethoden des Films für verrückt halte. Wir könnten eine Menge Geld
verlieren.«


»Aber Sie könnten den Verlust
von der Steuer abschreiben«, erinnerte ich.


»Zugegeben«, grunzte er. »Das
wäre jedoch unseriös. Würde unseren Aktionären einen gewaltigen Schrecken
einjagen — es sei denn, daß wir mit Profit abschneiden, natürlich. Aber George
ist der Hauptaktionär, deshalb hatte er auf der letzten Vollversammlung das
große Wort, und so haben wir den Film am Hals, ob es uns behagt oder nicht.«


»Aber Sie sorgen sich nach wie
vor um sein Schicksal?«


»Und wie ich das tue«, stellte
er nachdrücklich fest. »Wir arbeiten schon sehr lange zusammen. Ich habe George
immer gemocht und seinen Geschäftssinn bewundert. Das einzige, wovon er nichts
versteht, sind Frauen. Alle seine Ehen waren Katastrophen. Und diese neue ist
die schlimmste.«


»Wie kommt’s?«


»Sie brauchen sie doch nur
anzusehen«, antwortete er. »Halb so alt wie George, und nur dieses verrückte
Filmprojekt im Kopf. Sieht sich schon als Superstar.«
Wieder grunzte er verächtlich. »Bloß weil sie ein paar Nebenrollen in Filmen
gespielt hat, die alle ein kompletter Reinfall waren, hält sie sich schon für
eine zweite Greta Garbo.«


»Sie glauben also, daß jemand
George ermorden will?« kehrte ich zum Thema zurück.


»So würde ich es nicht
formulieren«, sagte er. »Aber die Idee steckt dahinter.«


»Wer?«


»Na ja.« Er dachte nach.
»Allard hat das beste Motiv. Wenn George stirbt und keinen direkten Erben hinterläßt, dann bekommt Allard
den Titel und zwei Drittel der Erbmasse. Aber ich kann auch den Verdacht nicht
unterdrücken, daß seine Frau die Hand mit im Spiel hat.«


»Désiree?«


»Lächerlicher Name!« Wieder
grunzte er. »Wahrscheinlich ihr eigener Einfall. Würde mich nicht wundern, wenn
sie in Wirklichkeit Edna oder Mary hieße.«


»Warum sollte sie George ans
Leben wollen?« fragte ich. »Wenn er jetzt stirbt, wird
sie kein Filmstar und bekommt außerdem nur ein Drittel des Erbes.«


»Damit haben Sie natürlich
recht, Baker«, überlegte er. »Aber vergessen Sie nicht, welche Möglichkeiten
sie in Zukunft hat.«


»Zum Beispiel welche?«


»Angenommen, Allard erbt den
Titel und beschließt, nach einer angemessenen Trauerzeit die Witwe zu heiraten?«


»Désiree?«


»Auf diese Weise käme sie
trotzdem zu ihrem Film, und die beiden könnten sich in den gesamten Besitz
teilen. Außerdem — daran brauche ich Sie nicht ausdrücklich zu erinnern — wäre
ihr neuer Gatte ein junger, attraktiver und potenter Mann.«


»Diese Idee ist mir noch nicht
gekommen«, murmelte ich. »Halten Sie sie denn für praktikabel?«


»Sie ist keinesfalls von er
Hand zu weisen«, sagte er. »George hat der Anblick dieses angeblichen Gespensts
gestern nacht ziemlich
erschüttert. Innerlich hat er sich wahrscheinlich bereits aufgegeben. Und ein
Mann in dieser Geistesverfassung eignet sich vorzüglich zum Opfer. Natürlich
werden sie es als Unfall arrangieren. Irgendein Sturz oder ähnliches, stelle
ich mir vor. Aber man muß sie daran hindern, und ich hatte gehofft, daß Sie mir
helfen würden, Baker.«


»Was den Spuk betrifft, kann
ich das nicht«, bekannte ich. »Wie ich schon sagte, könnte er echt oder eine
Täuschung gewesen sein.«


»Dieser Burke ist offenbar
verschwunden«, sagte er unvermittelt.


»Tatsächlich?«


»Galt als Experte in
Parapsychologie oder so«, fuhr Wotherspoon fort. »Wollte ihn
nach seiner Meinung über das Gespenst fragen, kann ihn aber nicht finden. Sogar
bei George erkundigte ich mich nach ihm, aber George war direkt unhöflich zu
mir. Sagte, er wüßte von nichts, und es sei ihm auch verdammt egal. Von Burke
hätte er für den Rest seines Lebens genug. Was, glauben Sie, hat er damit
gemeint?«


»Keinen Schimmer«, sagte ich hastig.


»Das Ganze ist sehr seltsam,
wenn man es recht bedenkt, Baker«, überlegte er. »Burkes einziger Grund für
seinen Aufenthalt im Schloß war die Hoffnung, das Gespenst sehen zu können. Als
er dann gestern abend seine Chance dazu bekam, ging
er doch nicht mit Ihnen und den anderen ins Burgverlies hinunter.«


»Vielleicht ist ihm schlecht
geworden.«


»Und ich hätte gedacht, daß er
sich diese Gelegenheit nicht entgehen lassen würde, selbst wenn man ihn auf der
Bahre hätte hinuntertragen müssen«, sagte Wotherspoon.
»Aber solche Leute werden mir immer ein Rätsel bleiben.«


»Was haben Sie eigentlich gestern nacht im Flur vor Ihrem Zimmer gesucht?« erkundigte ich mich.


»Wie?« Begriffsstutzig starrte
er mich an. »Da muß ein Irrtum vorliegen. Habe das Zimmer nach dem Zubettgehen
nicht mehr verlassen. Es hat ein eigenes Badezimmer, ich hatte keinen Grund,
noch herumzuwandern.«


»Jemand hat mir aber erzählt,
daß man Sie durch den Flur hat streifen sehen, nachdem alle anderen schon zu
Bett gegangen waren«, beharrte ich.


»Dann hat man sich eben
geirrt«, antwortete er leichthin. »Muß mit jemandem verwechselt worden sein,
vielleicht mit George.« Mit sichtlicher Anstrengung
zog er sich auf die Füße. »Na ja, Baker, das war nicht sehr ergiebig. Hatte
gedacht, Sie könnten mir vielleicht helfen, aber jetzt merke ich, daß es nicht
stimmt. Natürlich mache ich mir auch aus Egoismus Sorgen um George. Möchte
nicht, daß Allard seinen Platz in der Firma übernimmt. Das wäre mir überhaupt
nicht angenehm.«


»Tut mir leid, daß ich Ihnen
nicht helfen konnte«, sagte ich höflich.


»Slivka und Sie scheinen ja
ganz vernünftige Burschen zu sein«, sagte er langsam. »Mir ist tatsächlich der
Gedanke gekommen, daß Désiree Sie beide engagiert haben könnte, um die Sache
für sie zu erledigen. Sie beide sind wahrscheinlich Experten in der Kunst,
Illusionen hervorzurufen. Hoffentlich irre ich mich da.«


Er begann den Pfad
hinaufzugehen und geriet schon nach wenigen Schritten außer Atem. Ich sah ihm
nach, bis er verschwunden war, dann ließ ich mich ins Gras zurückfallen. Die
Sonne wärmte mir das Gesicht, der Fluß zog murmelnd an mir vorbei, und die
Vögel zwitscherten immer noch in den Bäumen. Ich schloß die Augen und
entspannte mich.


»Ich habe alles gehört«, sagte
da plötzlich eine Frauenstimme. »Raffiniertes altes Schwein!«


Ich öffnete die Augen und
entdeckte, daß meine Aussicht blockiert war, aber von einem faszinierenden
Hindernis. Sie stand breitbeinig über mir, die Füße neben meinen Schultern.
Deshalb sah ich direkt an ihren langen Beinen hoch.


»Hallo, Filippa«, begrüßte ich
sie. »Von hier aus bist du ein großartiger Anblick.«


Hastig setzte sie sich nieder,
und mir machte das Gewicht auf meinem Schoß überhaupt nichts aus. Da sie sich
im Reitersitz niedergelassen hatte, war meine Aussicht fast unbeeinträchtigt.


»Désiree hat mich gebeten, ein
Auge auf dich zu halten«, sagte Filippa. »Sie glaubt, die andern könnten
glauben, daß du schon zuviel weißt.«


»Aber sie weiß doch nicht, wer
sie sind«, seufzte ich.


»Richtig«, nickte Filippa. »Ich
wollte dir folgen, als du aus der Burg gingst, aber dann trat Old-Wotherspoon durch die Büsche, als sei er auf dem
Kriegspfad, deshalb ging ich ihm nach. Mit sicherem Abstand natürlich.« Ihre
Augen wurden nachdenklich. »Was, um alles in der Welt, hat er vor?«


»Keine Ahnung«, antwortete ich.
»Vielleicht hat er sogar die Wahrheit gesagt. Er macht sich einfach Sorgen um
Mapleton.«


»Quatsch!«
sagte sie energisch. »Er versuchte, jemanden zu beeinflussen, den er für einen
neutralen Zuschauer hielt. Dieses Hirngespinst, daß Désiree Allard nach
gebührender Trauerzeit heiraten will! Désiree kann Allard nicht ausstehen, und
ich bin sicher, das Gefühl beruht auf Gegenseitigkeit.«


»Es könnte aber eine
Vernunftsehe werden«, gab ich zu bedenken. »Allard bekommt den Titel, und die
beiden haben untereinander drei Drittel des Erbes zu teilen, wie Wotherspoon
schon sagte.«


»Auf wessen Seite stehst du
eigentlich, Larry Baker?«


»Im Augenblick bin ich da nicht
ganz sicher«, sagte ich, aber dann erinnerte ich mich plötzlich wieder.
»Natürlich auf Désirees Seite. Wir wollen alle, daß George ein gesegnetes hohes
Alter erreicht, denn ohne George gibt es auch keinen Film. Stimmt’s?«


»Stimmt.«
Sie lächelte. »Freut mich, daß es dir noch eingefallen ist, Larry. Weil wir uns
nämlich jetzt auf interessantere Dinge konzentrieren wollen.«


»Zum Beispiel welche?«


»Diese.« Sie knöpfte ihre Bluse
auf und streifte sie ab. Die großen, korallenroten Brustwarzen darunter, sah
ich, waren schon hart und fest geworden. Dann stand sie auf, streifte den Rock
ab und ließ ihn fallen. Die Unterwäsche folgte. Schließlich stand sie vor mir —
groß, geschmeidig, gebräunt und nackt.


»Es könnte jemand
vorbeikommen«, gab ich zu bedenken.


»Wen kümmert’s?« Sie zuckte die hübschen Schultern.


»Ich habe eine lange,
anstrengende Nacht hinter mir«, klagte ich.


Sie kicherte plötzlich, und
ihre Brüste hüpften vergnügt mit. »Davon habe ich schon gehört«, sagte sie. »Es
muß ja ein fürchterlicher Schock für dich gewesen sein, als du gemerkt hast,
daß es nicht Désiree, sondern dieses pferdenasige Luder war.«


»Das hat mir den Rest gegeben«,
gestand ich. »Tut mir leid, Filippa, aber ich habe mich davon immer noch nicht
erholt.«


»Weißt du was?«
Nachdenklich sah sie auf mich herab. »Mit einemmal bist du so etwas wie eine
Herausforderung für mich, Larry.« Sie kniete sich
neben mich und begann, mich zu entkleiden. Ihre erfahrenen Finger fanden
schnell, was sie gesucht hatten.


»Es ist fast wie Gärtnern,
weißt du«, meinte sie beiläufig. »Ein bißchen Zartgefühl und liebevolle
Fürsorge, und du wirst dich wundern, wie gut alles plötzlich wächst.«


Ich warf einen schnellen Blick
an mir hinunter und sah, daß sie recht hatte. Was
blieb mir anderes übrig, als mich wohlig zurücksinken zu lassen und der schönen
Gärtnerin zu helfen, ihre wohlverdiente Ernte einzubringen?
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Im Gasthaus an der Hauptstraße
führten wir uns ein verspätetes Mittagessen zu Gemüte. Ich konnte förmlich
spüren, wie sich meine Lebensgeister bei Bier und kräftigem Essen wieder
belebten. Filippa, die mir gegenübersaß, strahlte förmlich vor Gesundheit und
ungebrochener Energie.


»Man kann auf dem Fluß Boote
mieten«, sagte sie. »Hast du das gewußt, Larry?«


»Nein«, sagte ich
zurückhaltend, »das wußte ich nicht.«


»Könnte doch lustig werden«,
fuhr sie begeistert fort. »Wir lassen uns einfach stromabwärts gleiten — ich
meine, in einem Boot habe ich’s noch nie gemacht. Du?«


»Nein, und ich habe es auch
nicht vor«, sagte ich entschlossen. »Deine Kräfte mögen vielleicht
unerschöpflich sein, Filippa, aber ich bin völlig erledigt. Wenn wir gegessen
haben, schleppe ich mich ins Schloß zurück und verschlafe den Rest des
Nachmittags.«


»Das ist nicht fair.« Sie biß sich auf die Unterlippe. »Jeden Moment muß
Désiree jetzt ihre Klauen in dich schlagen, und dieser Nachmittag ist
vielleicht meine letzte Chance.«


»Heute
nachmittag schlafe ich mich aus«, knurrte ich. »Auch mit bester
gärtnerischer Liebe könntest du nichts mehr zum Wachsen bringen.«


»Okay«, seufzte sie. »Aber
dieses Allard-Luder könnte ich mit bloßen Händen
erwürgen.«


»Weißt du was?«
sagte ich erstaunt. »Zum erstenmal im Leben bin ich so etwas wie ein Sexsymbol
geworden. Was habe ich nur an mir, daß ich für dich, Désiree und Beth Allard so
unwiderstehlich bin?«


»Ja.« Ihr Lächeln wirkte etwas gezwungen.
»Vielleicht hängt es damit zusammen, daß du im Augenblick der einzige
attraktive Mann im Schloß bist. Denke doch nur an die anderen, Larry:
Wotherspoon, Mapleton, Boris.« Sie überlegte einen
Moment. »Gegen Boris hätte ich ja nichts, aber gegen den Wodka habe ich bei ihm
keine Chance.«


»Heißt das, dir ist notfalls
jeder erreichbare Mann recht?« knurrte ich.


»Man könnte es so ausdrücken.« Sie dachte kurz nach, dann nickte sie. »Ja, ich glaube,
du hast recht.«


»Du hast eine ausgesprochen
romantische Ader«, stellte ich fest.


»Romantik ist von Männern
erfunden worden«, behauptete sie überzeugt. »Männer kriegen nie genug. Einfache
körperliche Befriedigung im Bett reicht ihnen nicht, sie wollen mehr.«


»Désiree denkt da
wahrscheinlich genauso wie du?« erkundigte ich mich.


»Aber sicher«, antwortete sie
ungerührt. »Seitdem wir uns angefreundet haben, teilen wir uns immer die
Männer. Es macht Spaß, weil man hinterher so aufschlußreiche
Vergleiche ziehen kann.«


»Auch Vergleiche in bezug auf Mapleton?«


Sie errötete. »Das ist eine
Beleidigung, Larry!«


»Warum denn?«
fragte ich unschuldig. »Du sagst doch, ihr teilt euch alle Männer.«


»Aber Mapleton ist etwas
anderes«, antwortete sie kurz angebunden.


»Warum hat Désiree ihn
eigentlich geheiratet?«


»Wahrscheinlich, weil sie ihn
mochte«, kanzelte Filippa mich ab.


»Ach, hör doch auf!« Ich grinste sie an. »Er ist mehr als doppelt so alt.«


»Na gut!« Sie funkelte mich
haßerfüllt an. »Wahrscheinlich hat sie ihn geheiratet, weil er ein Lord und
reich ist.«


»Und warum er sie?«


»Weil er in erster Linie einen
Erben will.« Sie zuckte die Schultern. »So denke ich
mir das jedenfalls.«


»Und du hast sie kennengelernt,
als ihr beide noch für den Film gearbeitet habt?«


»Stimmt.«


»Vielleicht habe ich einen Film
von euch gesehen«, überlegte ich. »Wie hießen sie denn?«


»Es waren keine guten Filme«,
sagte sie. »Ehrlich, die Einspielergebnisse waren katastrophal. Deshalb glaube
ich nicht, daß du einen davon gesehen hast.«


»Wer hat denn mitgespielt?«


»Daran erinnere ich mich nicht.« Wieder errötete sie. »Das ist doch jetzt auch egal, oder?«


»Vielleicht habe ich doch ein
paar davon gesehen«, überlegte ich. »Allmählich fällt es mir wieder ein. Sie
trugen Titel wie >Zwei Nonnen in höchsten Wonnen< und
>Mitternachtsorgien<. Habe ich recht?«


»Du Scheißkerl«, sagte sie
gepreßt, »warum hältst du nicht deine große Klappe?«


»Pornofilme«, fuhr ich fort.
»Wie hat Désiree bloß jemals Lord Mapleton kennengelernt? Und erzähle mir
nicht, daß er die Hauptrolle spielte.«


»Es war auf einer Party, die
Wotherspoon in London gab«, sagte sie widerwillig. »Dafür brauchte er ein paar
Mädchen, deshalb gingen wir hin. Mapleton konnte die Augen nicht von Désiree
wenden. Es war wohl Liebe auf den ersten Blick. Von da an ging es so schnell
mit den beiden, daß ich es fast nicht glauben konnte. Innerhalb einer Woche
machte er ihr seinen Heiratsantrag.«


»Und sagte ihr auch, daß er
einen Erben wollte?«


»Ich nehme doch an.«


»War sie damit einverstanden?«


»Wahrscheinlich. Außerdem, was
macht es für einen Unterschied?«


»Und der versprochene Film war
der Lohn für einen Erben?«


»Keine Ahnung.« Wieder funkelte
sie mich an. »Könnten wir nicht das Thema wechseln?«


»Es fasziniert mich aber«,
bekannte ich wahrheitsgemäß. »Ich habe mich selbst eigentlich immer für
ziemlich unmoralisch gehalten, aber Désiree schlägt mich bei weitem. Warum will
sie ihn nicht mit einem Kind beglücken?«


»Und warum fragst du das nicht
Désiree?« Ihr Gesicht war hart geworden. »Natürlich
würde das bedeuten, daß du dich innerhalb von fünf Minuten draußen auf der
Straße wiederfindest. Aber ein so aufrechter, ehrlicher Charakter wie du wird
sich doch daran nicht stören?«


»Kennt noch jemand — außer Wotherspoon — Désirees
Vergangenheit?«


»Mapleton natürlich.«


»Das habe ich vorausgesetzt«,
brummte ich. »Aber sonst noch jemand?«


»Nicht daß ich wüßte.« Sie trank ihren Kaffee aus und knallte die Tasse auf die
Untertasse zurück. »Mapleton hat die Tatsache bestimmt nicht weiterverbreitet.«


»Da hast du wahrscheinlich
recht«, stimmte ich ihr zu.


Der betagte Kellner kam mit der
Rechnung angeschlurft, und ich holte das Geld aus meiner Brieftasche. Als er
wieder gegangen war, warf ich Filippa einen Blick zu, die aber offenbar immer
noch kochte.


»Sowie Désiree verheiratet war,
hat sie dich eingeladen, als Gast bei ihr zu wohnen?«


»Ja«, zischte sie.


»Unbegrenzt?«


»Jedenfalls solange ich bleiben
will«, antwortete sie vorsichtig. »Und wenn du mich weiterhin so dumm fragst,
Larry Baker, dann reiße ich mir die Kleider vom Leib und schreie
Vergewaltigung!«


»Aber du weißt doch, daß ich
momentan gar nicht dazu imstande bin«, sagte ich vorwurfsvoll. »Noch zwei
Fragen, dann lasse ich dich in Ruhe. Das verspreche ich.«


»Also zwei«, preßte sie durch
die Zähne.


»Wußtest du, daß Burke
verschwunden ist?«


Sie riß die Augen auf. »Dieser
verrückte Hellseher? Ich habe heute noch nicht einmal an ihn gedacht. Was
meinst du damit: verschwunden?«


»Niemand hat ihn heute gesehen,
und sein Bett blieb über Nacht unberührt«, berichtete ich. »Hast du außerdem
gewußt, daß Lady Christine heute nacht umgegangen ist?«


»Désiree hat es mir erzählt«,
antwortete sie. »Das muß irgendein Trick gewesen sein, den sich Allard hat
einfallen lassen.«


»Wie kommst du auf die Idee?«


»Soeben habe ich deine letzten
beiden Fragen beantwortet«, wehrte sie kühl. »Und jetzt laß uns endlich hier
verschwinden.«


»Okay.« Ich stieß meinen Stuhl
zurück. »Wir können uns ja auch auf dem Rückweg ins Schloß unterhalten.«


»Auf dem Rückweg kannst du dich
mit dir selbst unterhalten«, zischte sie. »Egal, wohin du gehst — ich gehe in die
Gegenrichtung.«


Also wanderte ich allein ins
Schloß zurück und stieg sofort in mein Zimmer hinauf. Ich wollte mich gerade
aufs Bett sinken lassen, als es brüsk an der Tür klopfte und Mapleton eintrat.


»Bedaure die Störung, Slaker«,
sagte er, »aber es dauert nur eine Minute.«


»Was?«


Vorsichtig strich er sich mit
dem Zeigefinger über den struppigen Schnurrbart. »Mit Burke haben Sie recht
gehabt. Kann ihn nirgends finden. Obwohl Hobbs im
ganzen Schloß gesucht hat. Der Bursche ist ganz offensichtlich verschwunden.«


»Sie meinen, seine Leiche ist
verschwunden«, korrigierte ich.


Langsam schüttelte er den Kopf.
»Geben Sie sich niemals mit Phantasien ab, Slaker, nur mit Tatsachen. Tatsache
bleibt, daß Burke verschwunden ist. Sie haben ihn als letzter gesehen, wußten
Sie das?«


»Sie waren das«, antwortete
ich. »Nämlich, als Sie ihm den Schlüssel zum Burgverlies gaben.«


»Sagte Ihnen schon, daß ich das
nie getan habe.«


»Désiree behauptet es aber.«


»Désiree lügt«, sagte er
gelassen. »Übrigens, das wollte ich Sie schon vorhin fragen: hatten Sie letzte
Nacht eine Chance?«


»Welche Chance?«


»Sie wissen schon.« Sorgsam räusperte er sich. »Mein Erbe — hatten Sie eine
Chance, etwas für ihn zu tun?«


»Nein«, knirschte ich.


»Zu schade.«
Sorgenvoll schüttelte er das Haupt. »Uns bleibt nicht mehr viel Zeit, Slaker.
Die Lady Christine ist mir letzte Nacht erschienen. Bevor der Monat um ist,
liege ich im Grab. Das steht fest.«


»Wotherspoon ist überzeugt, daß
es sich um Blendwerk handelt«, sagte ich. »Er glaubt, daß Désiree es auf Sie
abgesehen hat, und zwar in Komplizenschaft mit Allard.«


»Alles ist möglich«, stellte er
fest. »Und was halten Sie davon, Slaker?«


»Ich weiß überhaupt nicht mehr,
was ich von allem halten soll«, sagte ich. »Außerdem tut mir der Kopf weh.«


»Slivitz glaubt an Sie«, sagte
er, scheinbar ohne jeden Zusammenhang. »Tüchtiger Junge, dieser Slivitz.
Verlasse mich auf sein Urteil.«


»Selbst Boris kann sich mal
irren«, fauchte ich.


»Würde Burke gern finden«, fuhr
er fort. »Mache mir richtig Sorgen um ihn. Was glauben Sie, wo er sein könnte,
Slaker?«


»Ich kann Ihnen sagen, wo ich
glaube, daß sich seine Leiche im Augenblick befindet«, antwortete ich kühl.
»Nämlich in diesem Geheimgang unter der Kerkergrube.«


»Ja, schon gut«, seufzte er.
»Wie Sie sagten, haben Sie Kopfweh. An Ihrer Stelle würde ich mich etwas
ausruhen, Slaker.«


Er verließ das Zimmer und
schloß die Tür leise hinter sich. Ich wollte böse auf ihn sein, machte aber den
Fehler, die Augen zu schließen, und war im nächsten Moment fest eingeschlafen.
Gegen sieben Uhr abends wachte ich wieder auf, duschte und zog mich frisch an.
Dann schlenderte ich ins Wohnzimmer hinunter. Boris stand an der Bar — wo
sonst? — und hatte dabei Gesellschaft. Geoffrey Allard grinste mich mit
glänzend weißem Gebiß an, als ich zu den beiden trat.


»Guten Abend, Baker«, begrüßte
er mich. »Wie ich höre, sind Sie fast schon ein Mitglied der Familie geworden.«


»Wer sagt das?«


»Beth«, antwortete er
beiläufig. »Sie erzählt mir immer alles. Wir haben keine Geheimnisse
voreinander, überhaupt keine.«


Automatisch mixte ich mir einen
Drink. »Wie nett«, sagte ich.


»Beth hat überraschend starke
animalische Triebe«, fuhr er fort. »Ich nehme an, das kommt davon, daß sie so
viel Zeit mit Pferden verbracht hat. Hielt sich seit ihrem sechzehnten Lebensjahr
regelmäßig einen Deckhengst. Aber wenn sie das bei guter Laune erhält, soll es
mich nicht stören.«


»Und wie ist das mit Ihnen?« erkundigte sich Boris. »Macht es Ihrer Schwester nichts
aus, wenn Sie es genauso treiben?«


»Ich bin in meinem Privatleben
etwas diskreter«, antwortete Allard leichthin. »Aber natürlich habt ihr
Amerikaner da sehr viel weniger Hemmungen, nicht wahr?«


»Ach?«
machte ich.


»Jede Frau ist Ihnen doch eine
willkommene Beute.« Wieder blitzte mich sein Gebiß an.
»Die Hausherrin hier, ihre beste Freundin, meine Schwester — soweit es Sie
angeht, Baker, sind sie für Sie doch nur ein hübsches Stück Weiberfleisch.«


»Wenn Sie so etwas zu meinem
Onkel, dem Erzherzog, gesagt hätten«, mischte sich Boris ein, »dann hätte er
Sie sofort zum Duell gefordert. Anschließend hätte er Sie von seinen Kosaken in
Stücken hacken lassen.« Boris goß sich neu ein. »Mein
Onkel, der Erzherzog, war eben ein sehr praktisch veranlagter Mann.«


»Und was sind Sie, Baker?« wandte Allard sich höhnisch an mich. »Fordern auch Sie
mich zum Duell? Mit Pistolen auf Armlänge?«


Ich schlug zu. Es war eine
lange, anstrengende Nacht gewesen, ein langer, noch anstrengenderer Tag, und es
war die Art von instinktiver Reaktion, über die man erst hinterher nachdenkt.
Meine Faust traf ihn hart in den Magen und drang ein bißchen tiefer ein, als
sie es getan hätte, wenn er darauf vorbereitet gewesen wäre. Er stieß einen
kleinen Japser aus und klappte in der Mitte zusammen.


»Das schlägt auf jeden Fall
jede intellektuelle Argumentation«, kommentierte Boris mit Genugtuung.


Allard stand etwa eine halbe
Minute gekrümmt da und hielt sich mit beiden Händen den Bauch, dann richtete er
sich langsam wieder auf. Sein Gesicht war weiß, und in seinen Augen stand
mörderische Wut.


»Das wird Ihnen noch leid tun,
Baker«, sagte er leise. »Ich vergesse es jedenfalls nicht.«
Damit verließ er das Zimmer.


»Ich glaube, du hast recht
getan, Towarischtsch«, tröstete mich Boris.


»Ist mir doch piepegal, was du
glaubst«, knurrte ich.


Seine schweren Augenlider hoben
sich etwa einen Millimeter, was die stärkste Reaktion ist, die man bei Boris
erzielen kann.


»Tut mir leid«, lenkte ich ein.
»Wahrscheinlich bin ich heute abend ein bißchen
übernervös.«


»Du hast eine schlimme Nacht
hinter dir«, nickte er. »Zuerst das falsche Mädchen und dann...«


»Und dann der Traum, daß ich
Burkes Leiche gefunden hätte?« unterbrach ich ihn
kühl.


»Jedenfalls ist er nicht im
Schloß«, sagte Boris sachlich. »Ich habe nachgesehen.«


»Nachgesehen?«
fragte ich ungläubig.


»Überall«, berichtete er. »Heute
morgen war sein Gepäck noch auf seinem Zimmer, aber heute nachmittag nicht mehr. Jemand hat es fortgeschafft.«


»Und was beweist das?«


Boris zuckte die Schultern und
vernichtete dann auch den Rest Wodka. »Vielleicht gar nichts. Oder vielleicht
hast du auch recht und tatsächlich seine Leiche in der Eisernen Jungfrau
gefunden.«


»Wofür entscheidest du dich?« sagte ich verbittert.


»Du weißt doch, wie ich
Entscheidungen hasse.« Sorgsam goß sich Boris das Glas
von neuem voll. »Aber ich habe immer noch dieses seltsame Gefühl in den
Knochen, und es wird sogar ständig stärker. Ich glaube, wir sollten die Koffer
packen und das Schloß noch in dieser Minute verlassen.«


»Also, was hindert uns daran?«


»Daß wir Lord Mapleton seine
Vorauszahlung zurückerstatten müßten.«


»Eine gute Antwort«, räumte ich
ein. »Aber vielleicht kommen wir ohnedies nie dazu, diesen Film zu machen. Ich
habe so ein Gefühl, daß meine Chancen, seine Frau zu schwängern, für immer
entschwunden sind.«


»Darüber würde ich mir nicht zu
große Sorgen machen«, suchte Boris mich zu beruhigen. »Die englische
Aristokratie ist ein seltsamer Haufen mit einem ausgefallenen Sinn für Humor.«


»Willst du mir taktvoll etwas
beibringen?« erkundigte ich mich mißtrauisch.


»Ich glaube, der Vorschlag,
seine Frau zu schwängern, war nur ein aristokratischer englischer Scherz«,
sagte Boris.
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Die Sitzordnung beim Dinner war
die vom Vorabend. Während der gesamten Mahlzeit konnte ich Allards
Haß fast körperlich spüren, und er schien auch Beth zu bedrücken, denn sie gab
nicht mehr als ein paar Worte von sich. Sobald ich konnte, stand ich vom Tisch
auf und war fast noch vor Boris an der Bar im Wohnzimmer.


»Ein Leichenschmaus wäre
lustiger gewesen«, sagte er und rollte ausdrucksvoll die Augen.


»Recht hast du«, sagte ich und
bediente mich mit Kognak.


»Dies ist die Sorte Abend, an
dem man sich einfach betrinken muß«, meinte Boris nachdenklich.


»Gibt es für dich jemals eine
andere Sorte?«


»Selten« gestand er. »Ich habe
Allard während des Essens beobachtet, er haßt dich noch immer. Dabei kam ich
auf einen interessanten Gedanken: Er hat dich auch schon gehaßt, bevor du ihn
geschlagen hast.«


»Tatsächlich?«
knurrte ich.


»Bist du denn gar nicht
neugierig?« fragte Boris leise. »Willst du nicht
wissen, warum er dich noch vor der Prügelei haßte?«


»Nein«, fertigte ich ihn ab.
»Ich...« Dann sah ich ihn schärfer an. »Du glaubst doch nicht...«


»Was hättest du ihm denn sonst
angetan?« gab Boris zu bedenken.


Ich dachte einen Moment nach.
»Nichts.«


»Na also.« Boris seufzte tief.
»Außer, daß du mit seiner Schwester geschlafen hast.«


»Du bist ja verrückt!« stellte ich fest. »Diese Art Beziehung zwischen Allard
und Beth wäre...«


»Inzest«, ergänzte Boris. »So
was gibt es, weißt du.«


»Aber...« Ich mußte schlucken.
»Das ist unmöglich.«


»Nein, höchstens
unwahrscheinlich. Aber nicht unmöglich. Warum sollte er dich sonst so
offensichtlich hassen? Wie du sagtest, Towarischtsch, hast du nichts getan, um
ihn zu beleidigen oder zu verletzen. Nichts anderes jedenfalls.«


In diesem Augenblick betrat
Filippa das Zimmer, und damit war unsere Konversation beendet. Sie trug das
elegante kleine Schwarze, wie man es in New York so schätzte. Geschmeidig, mit
hüpfenden Brüsten und schwingenden Hüften kam sie durch das Zimmer auf uns zu,
und ich verspürte neues Leben in meiner Hose, als mir der Vormittag unten am
Fluß wieder einfiel.


»Larry...« Ihre dunklen Augen
glühten vor Freundschaft. »Heute beim Mittagessen habe ich mich sehr dumm
benommen. Ich wollte dir nur sagen, wie leid mir das tut.«


»Denk’ nicht mehr daran«, sagte
ich.


»Also verzeihst du mir?« Sie lächelte mich vielversprechend an.


»Restlos!«
versicherte ich.


»Ich möchte dich um einen
Gefallen bitten.«


»Heraus damit«, forderte ich
sie großmütig auf.


»Na ja...« Sie warf Boris
schnell einen Blick zu. »Nicht gerade hier, wenn es dir recht ist.«


»Aber sicher.«


»Sie entschuldigen uns doch?« Filippa lächelte Boris kurz zu, dann packte sie meine
Hand und zog mich zur Tür.


Im nächsten Augenblick rannten
wir die Treppe hinauf, zwei Stufen auf einmal nehmend. Bis wir mein Zimmer
erreicht hatten, war ich fast außer Atem. Aber nur fast. Ich zog Filippa an
mich und küßte sie leidenschaftlich.


Aber sie biß mich so heftig in
die Unterlippe, daß mir ein Schmerzensschrei entfuhr und ich sie blitzschnell
losließ.


»Nimm dich zusammen«, fuhr sie
mich an.


»Du hast mich wahrscheinlich
fürs Leben gezeichnet«, murmelte ich. Mein Taschentuch hatte einen Blutfleck,
als ich es wieder vom Mund nahm. »Weshalb hattest du es denn sonst so eilig?«


»Weil es mir die beste Methode
schien, dich schnell hier herauf zu locken«, sagte sie. »Désiree wollte es dir
nicht selbst sagen, weil das ein bißchen zu offensichtlich ausgesehen hätte.«


»Was sagen?«


»George, Wotherspoon und die
beiden Allards spielen jetzt Bridge«, berichtete sie.
»Deshalb ist Désiree der Ansicht, daß du nicht warten mußt, bis sie alle zu
Bett gegangen sind. Sie sind leidenschaftliche Spieler und werden sich in den
nächsten Stunden nicht vom Tisch wegrühren.«


»Und?«


»Und deshalb wird Désiree zu
dir kommen, sobald ich ihr melde, daß du auf deinem Zimmer bist«, sagte sie.
»Viel Spaß, Larry.«


Sie verschwand so schnell, als
hätte sie Düsenantrieb. Wenige Minuten später füllte Désiree die Lücke aus, die
Filippa hinterlassen hatte. Einen Moment war ich allein im Zimmer, im nächsten
hatte ich Gesellschaft. Désiree trug ihren Nahkampfanzug: einen engsitzenden,
schwarzen Pullover, die passende Hose und Tennisschuhe. Außerdem trug sie zwei
riesige Stablampen.


»Hat Filippa Ihnen erzählt, daß
sie unten Bridge spielen?«


»Hat sie«, bestätigte ich.


»Also bleiben uns mindestens
zwei Stunden, in denen wir nicht gestört werden«, sagte sie. »Hier.« Sie
reichte mir die eine Stablampe.


»Okay«, sagte ich. »Wo fangen
wir an?«


»Darüber habe ich auch schon
nachgedacht«, sagte sie geschäftsmäßig. »Wenn diese Falltür eine Sperre hat,
dann besteht doch kein Grund, warum jemand sie inzwischen gelöst haben sollte.«


»Richtig.«


»Also versuchen wir lieber, den
Eingang hinter dem Porträt im Ostflügel zu finden.«


»Das habe ich heute morgen schon fieberhaft versucht — ohne Ergebnis.«


»Vielleicht haben Sie nicht an
den richtigen Stellen nachgesehen. Los, kommen Sie, wir verlieren nur Zeit.«


Ich folgte ihr aus dem Zimmer
und die Treppe hinunter. Niemand begegnete uns unterwegs, aber wen hätten wir
auch treffen sollen? Vier von ihnen spielten Bridge, Filippa war noch irgendwo
oben, und Boris betrank sich im Wohnzimmer. Wenige Minuten später standen wir
vor dem Porträt der Lady Christine.


»Heute morgen habe ich auf
jeden verdammten Quadratzoll dieser Wand gedrückt«, berichtete ich. »Überall um
das Porträt herum.«


»Vielleicht ist die Lösung
nicht so simpel«, überlegte sie. »Vielleicht gibt es eine Art Fernbedienung.«


»Etwa elektronisch gesteuert?«


»Machen Sie keine Witze«, fuhr
sie mich scharf an. »Wahrscheinlich funktioniert es nach dem
Gleichgewichtssystem.« Sie sah sich sorgfältig um.
»Achten Sie auf jede Art Vorsprung.«


Vorsprung? Das Bild hing an
einer völlig kahlen Wand, einen knappen Meter von einem großen Kamin entfernt,
der rußgeschwärzt und unbenutzt aussah. Ich ging und musterte ihn näher. Er
hatte einen marmornen Sims, der auf zwei Holzpaneelen ruhte, die reich
geschnitzt und verziert waren. Die Tier- und Menschenfratzen des Musters
mochten Jahrhunderte alt sein, aber mich konnten sie nicht begeistern.
Trotzdem, überlegte ich, sie waren Vorsprünge.


Ich packte den nächsten und zog
fest daran. Nichts geschah. Dann versuchte ich dasselbe mit der Fratze
darunter, mit dem gleichen Ergebnis. Ich hatte das zweite Paneel bis etwa zur
Hälfte abgesucht und einen besonders widerwärtigen Dämonenkopf in der Hand, als
das Ding sich plötzlich vorwärts bewegte. Irgend etwas
dahinter klickte leise, dann rutschte der Kopf wieder in seine ursprüngliche
Position zurück, als ich ihn losließ.


»Was war das?«
fragte Désiree erschreckt.


»Vielleicht ein Volltreffer«,
antwortete ich.


Flüchtig musterte sie die Wand.
»Aber ich sehe keine Öffnung.«


»Was für ein herrliches
Porträt«, meinte ich hinterhältig.


»Larry!« Erstaunt riß sie die
Augen auf. »Das Porträt — es ist verschwunden!«


»Laß die Augen nicht von der
Wand«, riet ich und zog wieder an dem abscheulichen Kopf. In der Wand tat sich
eine Öffnung auf, die sich wieder schloß, indem das Porträt an seine alte
Stelle rückte. Deshalb zog ich ein drittesmal an der
Fratze, diesmal jedoch sehr viel langsamer, und ließ sie sofort los, als die
Tür in der Wand sich zur Hälfte geöffnet hatte.


»Sie sind gar nicht so dumm,
wie Sie aussehen«, stellte Désiree fest.


Wir standen vor der halboffenen
Tür und sahen uns an.


»Damen gehen vor«, sagte ich
schlau.


»Sie sind der Mann«, stellte
sie fest, »Ihnen gebührt die Ehre.«


»Verbindlichsten Dank!« knurrte ich. Also ging ich vor, und Désiree folgte dicht
hinter mir. Langsam stiegen wir die Steintreppe hinunter, bis wir den Gang an
ihrem Fuß erreichten. Überall konnte ich Rascheln und Kratzen hören, was
hoffentlich nur von Ratten stammte, die vor uns davonrannten. Langsam schritten
wir durch den Geheimgang, dessen Decke auf unseren Köpfen zu lasten schien. Als
wir den zweiten Abschnitt erreichten, der den Fußboden der Kerkergrube über uns
bildete, stieß Désiree plötzlich einen Ruf aus.


»Sehen Sie — da!«


Der Lichtstrahl ihrer
Taschenlampe spielte über eine dicke Eisenstange, die den Boden in zwei Hälften
teilte; dann wanderte er langsam weiter, bis ich den dünnen Spalt sehen konnte,
der den Rand des Fußbodens kennzeichnete. Die Eisenstange war an der Decke so
verriegelt, daß sie den oberen Fußboden am Umkippen hinderte.


»Das hätte ich letzte Nacht
sehen müssen«, murmelte ich. »Und es wäre mir auch nicht entgangen, wenn ich
nicht halb blind vor Angst gewesen wäre.«


»Also gut«, sagte Désiree,
»jetzt wissen wir also, wie es funktioniert. Aber wo ist Burkes Leiche
versteckt?«


»Was für eine passende Frage.«


»Jedenfalls nicht hier«,
antwortete sie sich selbst mit überzeugender Logik. »Also müssen sie ihn
woanders hingeschafft haben.«


»Richtig«, sagte ich. »Aber
wohin?«


»Natürlich in die Kerkerräume.«


»Dort war ich heute morgen«,
erinnerte ich sie, »mit George und Boris. Aber wir haben keine Leiche gesehen.«


»Vielleicht lag sie zu dem
Zeitpunkt noch hier unten«, beharrte sie. »Und später hat man sie wieder
hinaufgeschafft. Wir werden uns oben in den Kerkern umsehen müssen, um uns zu
vergewissern.«


»Es war kinderleicht, in diesen
Gang hier zu fallen«, gab ich zu bedenken. »Man springt mit beiden Füßen auf
den Boden der Grube, er kippt, und schon liegt man unten. Aber von hier in die
Kerker hinaufzugelangen, das ist etwas ganz anderes.«


»Das weiß ich, Sie Idiot«,
kanzelte sie mich ab. »Aber ich weiß zufällig auch, wo George den Schlüssel
aufbewahrt. Wir gehen zurück und holen ihn, dann steigen wir ins Verlies
hinunter.«


»Was für ein Glück, daß Sie ein
Genie sind«, sagte ich.


Wieder raschelte es vor uns in
der Dunkelheit, als wir durch den Gang zurückgingen. Bernsteingelbe Augen
funkelten einen Moment auf, ehe der Lichtstrahl sie vertrieb. Désirees Finger
gruben sich in meinen Arm.


»Es muß schrecklich gewesen
sein«, sagte sie mit bebender Stimme. »Ich meine, als Sie gestern ganz allein
im Dunkeln hier unten waren.«


»Mehr als schrecklich«, meinte
ich bescheiden. »Aber ich bin eben ein Held.«


Wieder erklommen wir die steile
Steintreppe, blieben aber abrupt stehen, als uns an der obersten Stufe eine
solide Mauer den Weg versperrte.


»Herrgott noch mal, warum haben
Sie die Tür wieder zugemacht?« fragte ich.


»Habe ich gar nicht«,
antwortete Désiree ungeduldig. »Ich ließ sie weit offen.«


»Aber jetzt ist sie zu.«


»Das sehe ich auch«, sagte sie.
»War sie denn geschlossen, als Sie sie gestern nacht
entdeckten?«


»Sicher.«


»Und wie haben Sie das
verdammte Ding aufgekriegt?«


»Ich habe sie aufgestoßen.«


»So stoßen Sie schon!«


Ich stieß und stieß immer
wieder, aber nichts passierte. Die Tür blieb fest geschlossen. Désiree
leuchtete sie sorgsam ab, doch nirgends war ein Vorsprung zu entdecken, an dem
man hätte ziehen und den Mechanismus auslösen können.


»Wissen Sie was?« fragte ich schließlich. »Ich glaube, sie ist gar nicht
von selbst zugefallen. Irgend jemand hat uns eingeschlossen.«


»Aber wer?«


»Woher soll ich das wissen?«


Sie schwieg ein paar
Augenblicke. »Sie meinen, mit Absicht?« fragte sie
dann kleinlaut.


»Genau das meine ich.«


»Also sitzen wir hier in der
Falle?«


»Sie begreifen wirklich
schnell«, lobte ich.


»Larry!« Ihre Finger gruben
sich noch tiefer in meinen Arm. »Was sollen wir jetzt tun?«


»Warten, daß uns jemand hinausläßt«, schlug ich vor.


»Wir sollen darauf warten, daß
derjenige, der uns hier eingeschlossen hat, es sich anders überlegt?«


»Schließlich können sie uns
nicht für immer hier unten lassen«, gab ich zu bedenken.


»Warum nicht?«
beharrte sie. »Wenn es sich zufällig um die einzige Person im Schloß handelt,
die von der Geheimtür hinter dem Porträt weiß...«


»Moment!«
rief ich. »Es gibt noch eine andere Tür: den Ausgang durch die Kerkergrube.«


»Aber vorhin sagten Sie doch...«


»Ich weiß, doch die Umstände
haben sich seitdem plötzlich geändert. Wir wollen zurückgehen.«


Also liefen wir durch den Gang
bis zu der Stelle zurück, wo die Decke den Boden der Grube über uns bildete.
Ich schob die Eisenstange zurück und fixierte sie in geöffneter Stellung, dann
stemmte ich beide Hände fest gegen den Stein und drückte. Lange Zeit geschah
überhaupt nichts, dann hob sich die Steindecke langsam und kippte lautlos nach
oben. Désiree leuchtete mit ihrer Stablampe hinauf und stieß ein leises Wimmern
aus.


»Es ist sinnlos, Larry. Vorhin
hatten Sie schon recht: hier können wir niemals hinauf.«


»Wir nicht«, stimmte ich ihr
zu, »aber Sie können es. Wenn Sie sich nämlich auf meine Schultern stellen und
die obere Kante der Falltür mit den Händen packen. Dann kann ich sie von unten
in die geschlossene Stellung drücken, so daß Sie darauf stehen können.
Irgendwie müssen Sie dann noch aus der Grube hinausklettern, aber das werden
Sie schon schaffen.«


»Also gut.« Es klang nicht
gerade begeistert. »Und was mache ich dann? Ich meine, die Tür zum Verlies muß
doch von außen verriegelt sein.«


»Sie könnten zum Beispiel mit
einer Daumenschraube aus der Folterkammer von innen gegen die Tür hämmern«,
schlug ich vor. »Früher oder später muß jemand den Lärm hören.«


»Na, hoffentlich haben Sie
recht.«


»Andernfalls müssen wir hier
unten verrotten«, grollte ich.


»Damit haben Sie mich
überzeugt«, sagte sie.


Ungelenk begann sie, auf meine
Schultern zu steigen, und ich hielt sie an den Fußknöcheln fest, während sie
sich langsam aufrichtete. Ich hörte, wie ihre Fingernägel über Stein kratzten,
dann rief sie, daß sie die obere Kante gepackt hätte.


»Okay«, sagte ich und ließ ihre
Knöchel los. »Ich versuche jetzt, die Falltür langsam zuzudrücken, vergessen
Sie aber nicht, die Kante rechtzeitig loszulassen, sonst werden Ihre Finger
eingeklemmt.«


»Das vergesse ich schon nicht«,
sagte sie gepreßt. »Oder halten Sie mich für blöd?«


Wofür ich sie hielt, wollte ich
ihr im Augenblick nicht sagen. Ich ging ein paar Schritte zur Seite, preßte die
Hände fest gegen die nach unten ragende Seite der Falltür und drückte sie
langsam aufwärts. Sie war besser ausbalanciert, als ich gedacht hatte, denn sie
bewegte sich mit verblüffender Schnelligkeit. Von oben hörte ich ein entsetztes
Japsen, dann war die Decke auch schon wieder in ihrer alten Position. Da mir
keine abgehackten Finger auf den Kopf regneten, schloß ich, daß sie die Hände
rechtzeitig zurückgezogen hatte. Ich hoffte ebenso, daß sie es aus der Grube
und in die anderen Kerker schaffen würde; aber meine größte Hoffnung war doch,
daß sie entweder die Außentür offen oder mit ihrem Hämmern wenigstens offene
Ohren finden möge.


 


Ich tastete auf dem Boden nach
der Stablampe herum, fand sie und knipste sie an. Das Licht war tröstlich, und
ich sah auf meine Armbanduhr: fünf Minuten nach zehn. Es mußte mindestens noch
eine weitere Viertelstunde dauern, ehe ich aus dem Gang entkommen konnte, und
auch dann nur, wenn oben mit Désiree alles klappte. Jetzt bedauerte ich, daß
ich das Rauchen aufgegeben und keine Zigaretten bei mir hatte. Lieber noch
hätte ich eine Hüftflasche mit Whisky gehabt. Eine kleine Weile summte ich mir
selbst etwas vor, ließ es aber bald sein, weil es die Ratten aufscheuchte. Dann
begann ich aus irgendeinem Grund, an Calvin Burke zu denken. Wer hatte ihn
ermordet, und warum? Allerdings war es nicht gerade eine gute Idee, hier unten
und in dieser Situation an den Anblick zu denken, den er in der Eisernen
Jungfrau geboten hatte. Deshalb ging ich, um mich abzulenken, durch den Gang zurück
und stieg die Steintreppe hinauf, bis ich vor die Wand oben kam.


Die längste Stunde meines
Lebens kroch vorbei, und nichts geschah. Die Ratten huschten um mich herum und
quiekten, als hätten sie beschlossen, mich zu ignorieren. Oder als sei ich in
ihren Augen schon tot. Hölle und Teufel! Ich mußte hier raus, bevor ich noch
den Verstand verlor. Also lief ich die Stufen wieder hinab und durch den Gang
zurück. Dann gab ich der Decke an der richtigen Stelle einen Stoß mit beiden
flachen Händen, und die Falltür kippte gehorsam nach oben. Trotzdem hatte ich
keine Chance, erkannte ich verzweifelt. Selbst Désiree, auf meinen Schultern
stehend, hatte es nur mit knapper Mühe schaffen können. Ein Supermann hätte den
Drei-Meter-Sprung in die Höhe vielleicht bewältigt und die obere Kante der
Falltür gepackt. Ich bückte mich nach der Stablampe, die ich auf dem Fußboden
liegengelassen hatte, und da traf mich ein Lichtstrahl genau in die Augen.
Einen Moment war ich total geblendet.


 


»Hallo, Slaker«,
begrüßte Mapletons Stimme mich heiter. »Ich habe mich
schon gefragt, wann Sie sich endlich dazu entschließen würden, uns einen Besuch
abzustatten.«
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Ich starrte noch immer perplex
hinauf, als mich etwas Hartes an der Schulter traf. Sobald ich danach griff, merkte
ich, daß es ein Seil war.


»Ein so sportlicher junger Mann
wie Sie«, sagte Mapleton hoch über meinem Kopf, »sollte keine Schwierigkeiten
haben, daran in die Höhe zu klettern.«


Ich schaffte es, mich an dem
Seil bis zur Oberkante der Falltür zu hangeln, dann trat ich sie wieder zu, so
daß sie der Fußboden der Kerkergrube wurde. Mapleton hielt den Lichtstrahl
direkt auf das Seil gerichtet, und es fiel mir nicht weiter schwer, auch das
letzte Stück hinaufzuklettern, bis ich direkt vor ihm stand.


»Wo ist Désiree?« fragte ich, als ich wieder Luft bekam.


»Sie ist hier«, sagte er. »Und
wartet auf Sie. Wir haben beide auf Sie gewartet.«


»Auf mich gewartet?« fragte ich begriffsstutzig. »Sie hätten mich doch durch
die Geheimtür hinter dem Porträt hinauslassen können.«


»Das konnte ich mir nicht
leisten, Slaker«, sagte er in vernünftigem Ton. »Nicht, nachdem ich das
Bridgespiel wegen angeblicher Kopfschmerzen abgebrochen hatte. Konnte doch
nicht zulassen, daß mich danach jemand im Haus herumwandern sah. Natürlich ließ
sich denken, wo Sie steckten. Ein dickköpfiger junger Mann wie Sie gibt nicht
so leicht auf, wie?«


»Es war eigentlich Désirees
Idee«, berichtete ich. »Nämlich Burkes Leiche zu suchen. Dieses verdammte Licht
blendet mich — können Sie nicht woanders hinleuchten?«


»Gleich«, sagte er. »Die
Petroleumlampen sind frisch gefüllt, wir werden sie nachher anzünden. Konnte
mir meiner Sache nicht sicher sein, jedenfalls bisher nicht.«


»Sicher?«
wiederholte ich. »Worüber?«


»Über Sie. Auf meiner oder
ihrer Seite«, sagte er rätselhaft. »Jetzt bin ich mir natürlich sicher: Sie
stehen auf ihrer Seite. Zu schade, Slaker.«


»Ich habe keine Ahnung, wovon
Sie sprechen«, sagte ich.


»Für Täuschungsmanöver ist es
jetzt zu spät«, antwortete er. »Burke war falsch, das wissen Sie doch?«


»Nein. Wieso falsch?«


»Ein falscher Parapsychologe«,
sagte er. »Ich habe ihn von einer Detektivagentur überprüfen lassen. Natürlich
ganz diskret. Ein versierter Betrüger, müssen Sie
wissen. Alter Freund von Désiree aus ihren schlechteren Tagen. Als ich den
Agenturbericht über Burke bekam, wußte ich sofort, daß sie einen schlimmen
Streich plante. Zuerst würde das Gespenst erscheinen, dann war ich reif für
einen tödlichen Unfall.« Er schwieg, wie mir schien,
eine lange Zeit. »Ich bin kein hinterhältiger, rachsüchtiger Mensch, Slaker.
Mußte mich erst vergewissern.«


»Ich weiß noch immer nicht,
wovon Sie sprechen,« grollte ich. »Und ich werde von
diesem Licht noch ganz blind.«


»Tut mir leid.«
Der Strahl der Taschenlampe senkte sich, und ich sah die beiden Petroleumlampen
auf dem Fußboden.


»Ich zünde sie jetzt an.« Er bückte sich, und gleich darauf flammte ein Zündholz
auf. »Eigentlich traurig. Wußte schon, was sie war, als ich sie heiratete: eine
Amateurhure. Machte mir nichts aus, wollte von ihr nur einen Sohn, einen Erben.
Und sie war jung und gesund. Eine Frau meines eigenen Standes wäre nicht an mir
interessiert gewesen — bin zu alt. Désiree scherte sich keinen Deut darum. Es
war eine geschäftliche Vereinbarung, aber sie hat ihren Teil nicht erfüllt.«


Die Petroleumlampen begannen,
helles Licht zu spenden, deshalb schaltete er die Taschenlampe aus. Gleich
darauf konnte ich sein Gesicht deutlich sehen. Die Schnurrbartenden schienen
noch trauriger als bisher herunterzuhängen, und in seinen Augen stand tiefe Depression.


»Lernte dann Slivitz kennen«,
setzte er seinen Monolog im Telegrammstil fort. »Mochte ihn sofort. Die ganze
Idee mit dem Film war natürlich hirnverbrannter Blödsinn. Hatte niemals vor,
daraus Ernst zu machen, war aber amüsiert, wie Désiree sich darauf stürzte. Ich
fragte mich, ob sie darüber die Idee, mich zu ermorden, vergessen würde.
Schade, daß sie’s nicht tat. Warf sie Ihnen an den Hals, um die Dinge ein
bißchen zu verwirren.« Er seufzte leise. »Aber Sie
sind eine Enttäuschung für mich, Slaker. Weshalb haben Sie sich auf ihre Seite
geschlagen? War es nur Sex, oder hat sie Ihnen auch Geld versprochen?«


»Sie hat mir gar nichts
versprochen«, antwortete ich. »Und von Sex kann keine Rede sein.«


»Oh?« Das klang nicht sehr
interessiert. »Sie hat gestern die Todesbotin gespielt, wie Sie wahrscheinlich
wissen. Habe ihr kurz nach unserer Hochzeit den Geheimgang gezeigt. Burke
begleitete sie gestern und half ihr aus der Kerkergrube hier herauf, genauso
wie Sie heute abend es getan
haben. Nach ihrem Auftritt kehrte sie auf demselben Weg ins Schloß zurück. In
meinen Augen war es eine recht gute Schau. Allard jedenfalls war echt
beeindruckt, glaube ich.«


»Burke erzählte mir, jemand
hätte ihn in sein Zimmer gesperrt, deshalb hätte er nicht mit uns kommen
können«, erinnerte ich mich.


»Na, das mußte er ja
behaupten«, sagte Mapleton geduldig. »Mußte sich ein Alibi schaffen. Danach
mußte er dann zu mir kommen und nach dem Schlüssel für das Burgverlies fragen, damit
alles noch echter aussah. Aber ich ging mit ihm, verstehen Sie? Und hier unten
konfrontierte ich ihn dann mit der Wahrheit. Der Bursche war kolossal eitel,
wußten Sie das?« Langsam schüttelte er den Kopf.
»Verlor völlig die Beherrschung. Wahrscheinlich viel mehr deshalb, weil er
ertappt worden war, als aus irgendeinem anderen Grund. Dann sagte er, was für
ein Narr ich gewesen sei, mit ihm hier herunterzukommen. Der einzige andere
Mensch, der darüber Bescheid wisse, sei Désiree, und die würde nicht reden. Er
riß einen Revolver heraus und begann damit herumzufuchteln, schreiend und
geifernd. Ich dachte, der Bursche hätte plötzlich den Verstand verloren.
Wahrscheinlich stimmte das auch. Jedenfalls sagte er, ich könnte genausogut gleich jetzt diesen angekündigten Unfall
erleiden. Sowohl Sie als auch Geoffrey hätten die Geistererscheinung gesehen
und würden es beschwören, deshalb erwarte ohnedies jeder einen Unglücksfall.
Der sei dann eben nur ein bißchen früher als geplant eingetreten, mehr nicht.«


»Sie haben Burke umgebracht?« fragte ich langsam.


»Im Grunde aus Notwehr«,
antwortete Mapleton. »Aber ich glaube, das würde mir niemand abnehmen. Er war
außer sich vor Erregung, fuchtelte wild mit der Waffe, und ich sah meine Chance
gekommen. Ich gab ihm einen gewaltigen Stoß, und er stolperte rücklings in die
Eiserne Jungfrau hinein. Zum Unglück hatte sich sein Griff um die Waffe nicht
gelockert, er zielte mit dem teuflischen Ding immer noch auf mich. Deshalb tat
ich das einzige, was mir unter den Umständen übrigblieb.«


»Sie stießen die Tür über ihm
zu«, ergänzte ich.


»Richtete eine scheußliche
Schweinerei mit meinem Anzug an«, erzählte er. »Bis zum Morgen glaubte ich, ihn
ruhig hier unten lassen zu können, aber als ich ins Schlafzimmer zurückkehrte,
wurde Désiree mißtrauisch. Ich sagte ihr, wir hätten hier unten nichts
gefunden, und Burke sei wieder in sein Zimmer gegangen. Wußte natürlich, daß
sie entweder selbst nachsehen oder jemand anderen, wahrscheinlich Sie, schicken
würde. Das beunruhigte mich nicht, aber dann erinnerte ich mich plötzlich
daran, daß ich vergessen hatte, die Tür hinter mir abzuschließen. Deshalb ging
ich hinunter und holte es nach, aber da waren Sie natürlich schon drin. Das
wußte ich zu dem Zeitpunkt jedoch nicht.«


»Was haben Sie mit der Leiche
gemacht?«


»Stand noch vor Tagesanbruch
auf, ging hinunter und schaffte sie weg«, sagte er trocken. »Dann überprüfte
ich alles im Geheimgang — Burke und Désiree, diese
beiden Dummköpfe, hatten die Tür nach ihrer Gespensterschau nicht anständig
wieder verwahrt — und stellte sicher, daß alles gehörig abgeriegelt war. Als
Sie dann beim Frühstück Ihre Geschichte erzählten, bekam ich einen kleinen
Schreck, das muß ich zugeben. Aber andererseits wußte ich natürlich, daß Sie
nichts Belastendes finden konnten.«


»Und dabei sagten Sie mir, daß
Sie in Allard Ihren künftigen Mörder vermuteten, weil er den Titel erben
wolle«, hielt ich ihm vor.


»Natürlich alles gelogen«,
meinte er seelenruhig. »Wollte Sie auf eine falsche Fährte locken. Wie gesagt,
ich wußte ja nicht, auf wessen Seite Sie standen. Nun bin ich sicher, daß es
ihre ist.«


»Um Gottes willen, wo steckt
Désiree?« fragte ich. »Eben sagten Sie doch, daß Sie
beide auf mich warteten.«


»Das taten wir auch«, nickte
er. »Kommen Sie, ich zeige es Ihnen.«


Wieder schaltete der die
Taschenlampe ein, und ich folgte ihm zu dem letzten der vier Kerker, zu dem mit
der besonders dicken Wand. Auf dem Boden davor lag ein wirrer Haufen aus
Mauersteinen, Spitzhacke und einem Eimer mit feuchtem Mörtel.


»Zerbrach mir schon immer den
Kopf über die alte Sage«, sagte Mapleton leise. »Wonach angeblich seit
Jahrhunderten immer so ein verdammter Geist den unmittelbar bevorstehenden Tod
eines Mapletons ausposaunte. Aber ich bin ein
praktisch veranlagter Mann, Slaker. Wenn sie tatsächlich hier eingemauert
worden wäre, müßte noch ein Skelett vorhanden sein, richtig?«


»Sie haben nachgesehen?«


»Das habe ich.«
Sein Lichtstrahl stach in die eine Ecke des jämmerlich engen Hohlraums, der
hinter der niedergerissenen Wand zutage gekommen war. Dort lag ein staubiger
Haufen vermoderter Knochen, gekrönt von einem grinsenden Schädel. Der
Lichtstrahl erlosch wieder.


»Habe es niemandem erzählt«,
berichtete er, »sondern sie einfach wieder eingemauert. Obwohl ich einen
ziemlichen Schrecken bekam, Slaker.«


»Kann ich mir vorstellen.«


»Heute morgen habe ich dann
entsprechend viele Steine herausgebrochen«, fuhr er fort, »und sie später
wieder eingepaßt. Natürlich nicht mit Mörtel, aber
für den Moment war es stabil genug.«


»Also hier haben Sie Burkes
Leiche versteckt?«


»Zur Gesellschaft für Lady
Christine nach ihrer jahrhundertelangen Einsamkeit«, sagte er. »Muß immer daran
denken, wie sie es nach dieser langen Zeit wohl aufnehmen wird. Plötzlich hat
sie Helfer, die mit ihr wachen.«


»Helfer?« Ich mußte schlucken.
»Mehrzahl?«


Wieder leuchtete die
Taschenlampe auf. In der anderen Ecke des kleinen Hohlraums lehnte Burkes
Leiche an der Wand. Das Blut daran war schon lange getrocknet, die Totenstarre
mußte eingetreten sein. Er sah aus wie eines der wächsernen Ungeheuer von
Madame Tussaud.


»Zuerst männliche
Gesellschaft«, fuhr Mapleton fort, »dann weibliche.«
Wieder rückte der Lichtstrahl ein Stück weiter, und ich sah Désiree zu Burkes
Füßen liegen. Ihre weit aufgerissenen Augen starrten mich an, und die
geschwollene Zunge sah zwischen den Zähnen hervor. Ihr Hals wies eine dunkle
Kette von Würgemalen auf.


»Sie haben sie erwürgt?« Meine Stimme klang mir selbst blechern in den Ohren.


»Natürlich«, bestätigte er
gelassen. »Dieses Luder! Wollten mich ermorden, sie und ihr mieser, betrügerischer
Freund.«


»Und was haben Sie jetzt vor?« erkundigte ich mich.


»Bei meinem nächsten Schritt
rechne ich mit Ihrer Hilfe, Slaker«, sagte er. »Diesmal werden die Mauersteine
richtig wieder eingepaßt, mit echtem Mörtel. Ich
möchte die drei gut eingemauert wissen.«


»Ich soll das tun?« gurgelte ich.


Er richtete den Lichtstrahl
nach unten, so daß ich den Revolver in seiner anderen Hand sehen konnte. »Den
habe ich Burke abgenommen«, berichtete er. »Er hatte keine Verwendung mehr
dafür.«


»Und was geschieht, wenn ich
die Mauer wieder hochgezogen habe?«


»Sie müssen sie gar nicht
fertigstellen«, sagte er. »Arbeiten Sie nur so lange, bis Ihre Fingerabdrücke
auf dem Spitzhackenstiel sind und nasser Mörtel auf Ihren Kleidern. Damit
niemand bezweifelt, was Sie hinterher getan haben.«


»Hinterher?«


»Ich war immer noch wegen
Burkes Verschwinden beunruhigt«, fuhr Mapleton gemütlich fort. »Trotz meiner
schlimmen Kopfschmerzen stieg ich hier herunter und sah mich noch einmal um.
Dabei überraschte ich Sie, wie Sie die Leichen Burkes und meiner Frau
einmauerten — offenbar in einem Anfall von Irrsinn. Sie Ärmster hatten völlig
den Verstand verloren. Stürzten sich mit hocherhobener Spitzhacke schreiend auf
mich. Ich bin ein alter Mann, kann es mit einem jungen Burschen, der eine Hacke
schwingt, nicht aufnehmen. Deshalb mußte ich Sie erschießen. Ein Jammer!«


»Sie glauben doch nicht, daß
die Polizei Ihnen diese Version abnimmt?« fragte ich.


»Wüßte nicht, was
dagegenspräche.« Er zuckte leicht die Schultern. »Alle
Beweisstücke liegen vor Ihnen. Ich bin hier in der Gegend eine Respektsperson,
vergessen Sie das nicht; alter Landadel, Familiensitz seit den Kreuzzügen. Und
wer sind Sie? Möchte Sie nicht beleidigen, Slaker, aber man muß es aus dem
Blickwinkel der Polizei sehen. Zuerst mal sind Sie Ausländer. Um es noch
schlimmer zu machen: Amerikaner. Und dann noch ein Mann der Filmbranche.
Wahrscheinlich drogensüchtig und so. Dies werden ungefähr ihre Gedankengänge
sein. Aber wir haben jetzt genug Zeit mit Geschwätz verloren. Sie machen sich
besser an die Arbeit.«


»Und wenn ich mich weigere?«


»Meisterschütze«, murmelte er.
»Habe fünf Jahre hintereinander die Regimentsmeisterschaft im Pistolenschießen
gewonnen, als ich noch bei der Armee war. Wenn Sie sich weigern, schieße ich,
Slaker. Natürlich nicht tödlich, verstehen Sie? Nur so, daß es elend weh tut.«


»Aber ich stand doch niemals
auf Désirees Seite«, versicherte ich verzweifelt. »Ich habe mich aus allem
herausgehalten!«


»Glaube Ihnen nicht«, sagte er.
»Außerdem — was macht es jetzt noch für einen Unterschied?«


Ich bückte mich nach der
Spitzhacke und wog sie bedächtig in beiden Händen. Offenbar blieb mir nur diese
eine winzige Chance, und dazu mußte ich mir irgendwie ein Ablenkungsmanöver
einfallen lassen. Mußte ihn lange genug — vielleicht fünf Sekunden lang —
ablenken, um ihm mit der Hacke den Schädel zu zerschmettern.


»Eine praktische Waffe«, sagte
er im Konversationston. »Aber Sie wären tot, bevor Sie mir auch nur in die Nähe
kämen, Slaker. Und jetzt können Sie die Spitzhacke auch schon fallen lassen.
Ich wollte nur Ihre Fingerabdrücke auf dem Stiel.«


Also ließ ich das Werkzeug zu
Boden fallen, weil ich gar keine andere Wahl hatte.


»Da drüben liegt eine Kelle.« Mit der Taschenlampe beleuchtete er sie für mich. »Fangen
Sie jetzt an, die Steine an ihren Platz zurückzusetzen, Slaker.«


Ich nahm die Kelle, tauchte
ihre Spitze in den Mörtel und setzte den ersten Stein an seinen Platz. Als
Maurer hätte ich eine komische Figur abgegeben, aber ich wußte, das störte
Mapleton nicht weiter. Noch zwei, drei Steine mehr, dann hatte ich genug Mörtel
an meinen Händen, und mehr wollte er nicht.


»Hoffentlich waren Sie beim
Drehbuchschreiben besser als bei der körperlichen Arbeit«, kommentierte er.


Ich brauchte ungefähr fünf
Minuten, um drei Steine ungeschickt einzumauern. Gerade legte ich die Kelle weg
und bückte mich nach dem nächsten Stein, als Mapleton wieder sprach: »Das
reicht, Slaker. Richten Sie sich jetzt auf.«


Langsam drehte ich mich zu ihm
um. Der Lichtstrahl traf mich jetzt direkt in die Augen, und ich schirmte sie
mit einer Hand ab.


»Wie gesagt, bin ich ein
Meisterschütze«, meinte er beruhigend. »Nur ein einziger Schuß, genau ins Herz.
Wahrscheinlich werden Sie überhaupt keinen Schmerz spüren.«
Plötzlich ging seine Taschenlampe aus. »He — verdammt!«
fluchte er scharf.


Vor dem Licht der
Petroleumlampen hinter ihm war er nur noch eine scharf gezeichnete, schwarze
Silhouette. Ein paarmal drückte er ärgerlich auf den Schalter der Taschenlampe,
dann warf er sie voll Abscheu auf den Boden.


»Elender Schund!« sagte er dabei. »Wahrscheinlich aus Japan, sollte mich
nicht wundern.«


Ich blinzelte ein paarmal,
konnte ihn aber trotzdem immer schlechter sehen. Seine Gestalt verschmolz rasch
mit der wachsenden Dunkelheit.


»Lächerlich!« Jetzt wurde sein
Ton schärfer. »Ich habe die verdammten Dinger doch erst vorhin gefüllt. Sie
können nicht...«


Und dann erlosch das Licht
völlig, ließ uns in totaler Finsternis zurück. Ich ging hastig auf Hände und
Knie nieder und begann, lautlos auf Mapleton zuzukriechen. Doch dann verhielt
ich plötzlich, wie auf die Stelle gebannt, denn ich hatte etwas gehört: das
gedämpfte Schluchzen einer Frau. Wenige Sekunden später erschien hinter dem
Platz, an dem Mapleton stehen mußte, ein schwacher, phosphoreszierender Lichtschimmer.


»Was ist das, zum Teufel?« fragte Mapleton böse. »Ein dummer Scherz?«


Der Lichtschimmer wurde immer
heller, und dann trat die Erscheinung auf. Einen Herzschlag lang glaubte ich, es
sei Désiree, irgendwie von den Toten zurückgekehrt. Sie hatte das gleiche
kurze, blonde Haar und die gleiche Figur. Aber diese Erscheinung war in weiße
Tücher gewickelt und setzte nicht einen Fuß vor den anderen — sie schien nur
langsam durch die Luft zu gleiten, immer näher auf uns zu.


»Schluß jetzt!«
sagte Mapleton plötzlich. »Schluß mit dem Theater. Wenn das ein Witz sein soll,
dann lach mal über das!«


Schnell hintereinander feuerte
er drei Schüsse ab, und die Explosion in dem engen Raum war ohrenbetäubend.
Dennoch glitt die Erscheinung immer weiter auf ihn zu; er schoß, schoß noch
einmal, und immer wieder, bis ein leeres Klicken verriet, daß ihm die Munition
ausgegangen war. Inzwischen hatte die Erscheinung ihn erreicht, blieb dicht vor
ihm stehen und streckte langsam die Arme nach ihm aus.


»Nein!«
schrie Mapleton mit berstender Stimme. »Nein, ich komme nicht! Die dort kannst
du für ewig haben, aber mich nicht.« Seine Stimme
steigerte sich zu einem schrillen Kreischen. »Hörst du? Mich nicht! Niemals! Nie!«


Ich merkte am Geräusch seiner
Schritte, daß er zu rennen begonnen hatte, und dann kam ein kurzer, gräßlicher
Aufschrei, dem der dumpfe Aufschlag folgte. Die Erscheinung flackerte wie eine
Kerze, dann löste sie sich auf. In einer knappen Sekunde war alles vorbei.
Langsam erhob ich mich auf die Füße, und plötzlich ging auch das Licht der
Taschenlampe wieder an. Ich bückte mich danach und leuchtete den Kerker aus.
Mapleton war verschwunden. Eine Weile lauschte ich noch meinem eigenen
ängstlichen Herzklopfen, dann begann ich langsam weiterzugehen. Als ich an den
Rand der Kerkergrube kam, leuchtete ich nach unten. Die Falltür war
aufgeklappt. Unten, auf dem Boden des Geheimgangs, lag Mapleton und starrte zu
mir auf. Sein Kopf ruhte in einer Blutlache, die langsam größer wurde. Bevor
ich mich abwandte, hörte ich noch, wie die Ratten aufgeregt quietschend
näherkamen, um ihn in Augenschein zu nehmen.
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Ich gab der rechten Backe einen
spielerischen Klaps; Beth Allard drehte sich um und sah zu mir auf. »Glaubst du
nicht, daß wir endlich mal an die Luft gehen sollten?«


»Wie lange sind wir jetzt schon
hier?« fragte ich.


»Fünf Tage«, antwortete sie.
»Wir stehen nur zum Essen auf. Meiner Ansicht nach ist das dekadent.«


»Eher herrlich«, berichtigte
ich. »Außerdem — was machen die anderen? Sind die schon an die frische Luft
gegangen?«


»Nein«, gestand sie.


»Wenn sie gehen, dann gehen wir
auch«, entschied ich.


Irgendwo im Haus begann ein
Telefon zu läuten. Zum Teufel damit, sagte ich mir. Es war Allards
Haus, sollte doch er es abnehmen. Ich rollte Beth wieder auf den Bauch und
wandte mich von neuem den beiden rosigen Halbkugeln zu. Aber dann wurde ich
dabei robust unterbrochen. Es klopfte kurz und ungeduldig, und Filippa
marschierte ins Zimmer. Sie trug keinerlei Kleider am Leibe, was mich auf eine
neue Idee brachte.


»Willst du dich nicht mal einen
Moment umdrehen?« schlug ich hoffnungsvoll vor. »Ich
möchte nur schnell einen Vergleich anstellen.«


»Boris ist am Apparat und will
dich sprechen«, sagte sie gepreßt. »Angeblich ist es dringend. Manche Leute
haben doch überhaupt kein Taktgefühl. Wir waren gerade dabei...«


»Das können wir uns denken«,
unterbrach Beth. »Geh ans Telefon, Larry. Der Spaziergang wird dir gut tun.«


Aber ich wartete noch, bis
Filippa sich umgedreht hatte, dann ging ich hinter ihr aus dem Zimmer. Ich
machte mir die Entscheidung nicht leicht und sah gründlich hin, trotzdem gewann
Beths Hinterhand um eine Nasenlänge — oder wie der Fachausdruck in diesem Falle
lauten mochte. Wir betraten Allards Schlafzimmer, der
mit einem Laken um die Taille im Bett saß.


»Beeilen Sie sich, Baker«,
knurrte er. »Der Anruf kam gerade im unpassendsten Moment.«


»Gewiß«, sagte ich und griff
nach dem Hörer.


»Towarischtsch!« Boris Stimme
klang aufgeregt. »Du hast doch hoffentlich noch nichts an die Zeitungen
verkauft, oder?«


Hastig sah ich an mir hinunter
und bemerkte mit Erleichterung, daß nichts fehlte. »Nein«, sagte ich, »ich habe
noch nichts an die Zeitungen verkauft.«


»Gott sei Dank!« antwortete er. »Kessel, von Stella, will dir alle Rechte
abkaufen.«


»Woran?«
fragte ich verdutzt.


»An der Inside-Story des Mapletonmonsters«, sagte er.


»Mapleton war kein Monster, er
war geisteskrank«, berichtigte ich.


»Aber das Gespenst war doch
echt?«


»Vielleicht«, antwortete ich.
»Aber seither bemühe ich mich nach Kräften, es zu vergessen.«


»Kessel bietet uns
hunderttausend Dollar für die Rechte«, sagte Boris, »und noch einmal
hunderttausend für das Drehbuch. Der Film wird mit einem hohen Budget gemacht,
Towarischtsch, und uns als Produzent und Autor wieder ins Gespräch bringen.«


»Großartig.«


»Aber du mußt morgen nachmittag in London sein, um den Vertrag zu
unterschreiben.« Wieder klang Boris’ Stimme nervös.
»Geht das? Ich meine, du kannst doch noch laufen und so?«


»Es geht«, antwortete ich. »Ich
komme.«


»Bitte ins Dorchester Hotel um drei Uhr morgen nachmittag«, sagte Boris und legte auf.


Als ich mich umdrehte, hatten
sich die Dinge hinter mir geändert. Allard lag flach auf dem Rücken, und
Filippa saß breitbeinig über ihm.


»Weißt du was, Larry?« Als sie mir den Kopf zuwandte, sah ich, daß ihre Augen
erregt funkelten. »Ich hätte nie gedacht, daß Reiten so viel Spaß macht.«


»Auf Pferden!«
sagte Allard erstickt.


»Er macht immer Witze.« Filippa kicherte leise. »Du wirst es nicht glauben,
Larry, aber gerade hat er vorgeschlagen, wir sollten einen Spaziergang machen.«


»Wahnsinn!«
sagte ich.


»Genau das habe ich ihm auch
gesagt«, gurrte sie. »Wer geht denn zu Fuß, wenn er reiten kann?«


Ich kehrte in Beths Zimmer
zurück.


»War der Anruf wichtig, Larry?« erkundigte sie sich.


»Überhaupt nicht«, antwortete
ich, weil der nächste Tag noch eine ganze Nacht weit weg war. »Dein Bruder
wollte spazierengehen, aber Filippa möchte lieber reiten.«


»Sie muß unersättlich sein«,
empörte sich Beth. »Ich habe es mir überlegt, Larry: an die Luft gehen kann ich
auch noch nächstes Jahr, wenn ich älter bin.«
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